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Seit in grauen Vorweltstagen 
Jakob deine Furt durcheilt, 
Bor Jehovas heil’ger Lade 
Fromm ſich deine Flut geteilt, 
Gnadenvoll des Spyrerfürften 
Böſen Ausſatz du geheilt, 
Immer hat auf deinen Waſſern 
Sesnend Gottes Geiſt geweilt! 





Heil’ger Strom, dem in der Stille 
Gott ſolch himmliſch Heil beſchied, 
Weil er fromm den Staub der Straßen, 
Das Gewühl der Städte mied; 
Ginfam rinnen deine Wellen 

Unter Weiden, Schilf und Wied, 

Aber dem geweihten Ohre 

Flüftern fie ein felig Lied: 


Singen von dem Strom der Gnade, 
Der nicht lärmend wogt und wiühlt, 
Aber tief im ftillen Grunde 
Frommer Herzen wird gefühlt, 
Leis Die fündenfranfe Seele 
Nein von ihren Fleden jpült, 
Und des Pilgers Heiße Stirne 
Mit dem Tau des Himmels fühlt. 
(8. Gerof.) 
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Frühlingsklänge. 


Hör' ich euch wieder, ihr Töne des 
Frühlings, erklingen, 
Jubelnde Stimmen des Preiſes ſich 
himmelwärts ſchwingen? 
Tief in der Bruſt regt ſich die ſehnende Luſt 
Mit euch ein Loblied zu ſingen! 


Soll mich die Amſel und ſoll mich die 
Lerche beſchämen? 
Sang iſt ihr Leben und freudiges Lob ohne 
Grämen. 
Schweigeſt nur du, Seele, berufen dazu, 
Gnade um Gnade zu nehmen! 


Iſt nicht dein Frühling, der himmliſche, dir 
auch erſchienen? 
Sahſt du die Auen der Hoffnung in ihm 
nicht ergrünen, 
Der bis ins Grab fam aus den Simmel 
herab, 
AN deinen Sammer zu ſühnen? 


König des Himmels und Freund einer 
fündigen Seele! 
Seder Gedanke und jede Empfindung 
erzähle, 
Was du mir bift, wie mir ein Lebensſtrom 
fließt, 
Aus der Erbarmungen Quelle! 


Doch wie der Winter von jtarrenden 
Ichneeigen Höhen 
Spurlos zerrinnt, warn fie Lüfte des 
Frühlings umwehen, 
Alſo entflieh’n, gibſt du dem Herzen dich 


in, 
All ſeine ſtarrenden Wehen. 





Rühme Gottes Treue. 





„Treu iſt Gott und fein Böſes an ihm, 
gerecht und fromm ift er!” 5. Moſe 32, 4. 
Das iſt das Zeugnis des 120 Jahre alten 
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Knechtes Gottes, Moſe. Am Yeierabend 
eine langen, vielbeiwegten und jegengrei- 
chen Lebens angelangt, hat er ſoeben Ordre 
erhalten, den Kampf und Schauplat feiner 
außergewöhnlien Tätigfeit zu verlafjen 
und fein Lebenswerf in andere Sünde 
übergehen zu laſſen. Statt in nähejter Zeit 
in das erjehnte, verheißene Erbland eim- 
zuziehen und die Früchte feiner Hoffnung 
und feiner Mühe mit dem ihm unteritell- 
ten Volke zu genießen, wird ihm der ge 
wiſſe herbe Befehl, auf den Berg Nebo zu 
iteigen, einen Bli auf das gelobte Land 
zu tun und dann zu Sterben. Menichlich 
betrachtet, müßte diefe Wandlung in feinen 
Plänen und dieier abrupte Schluß feiner 
Arbeit ihm zu Gedanken bitterer Täuſchung 
und zum Beflagen feines Schickſals An- 
laß gegeben haben. Wie mander Menſch 
würde unter ſolchen Verhältniffen eine Je— 
remiade angeitimmt haben. Nicht fo der 
treue, fromme Diener Jehovas. Kein Wort 
der Unzufriedenheit oder der trüben lage 
fließt von feinen Rippen. O alüdlicher Mo- 
je, der unter ſolchen Umständen nicht in 
Leid und Schmerz zerfließt, nicht mißmu— 
tig oder unmutig fich in eine finitere Ecke 
verfriecht, Sondern anfängt zu fingen und 
in lautem Subel itber Gottes Güte und 
Treue, feine ungeſchwächte Stimme mäd)- 
tig erſchallen läßt, vor den Ohren des gan- 
zen Volkes Israel. 


Sa, Moſes war wohl ein außerordent- 
licher Mann, der in Charafterjtärfe, in 
Geiſtesgröße, in Tatfraft, Leiſtungsfähig— 
feit, in Ausdauer und Selbithingabe, be- 
fonder3 aber in &lauben, Gehorfam und 
Sottvertrauen jede andere Größe unter den 
Menichenfindern weit überſtrahlte. Er 
war es, der gewürdigt wurde, das ewige 
Geſetz Gottes von den Händen des Herrn 
zu empfangen und es zunächſt jeinem Vol— 
fe und mithin dann der ganzen Welt als 
feite, unveränderlihe Norm zu übermit— 
ten. Was alles damit verbunden iſt und 
zuſammenhängt und was daraus hervor— 
ging, läßt fich nicht in einen engen Rah— 
men faffen. Buch um Buch fönnte darü— 
ber geichrieben iverden und find auch ge- 
ichrieben worden. Aber das alles erflärt 
noch nicht, wie es möglich ift, daß er Wor- 
te wie die obigen und noch mehr andere, 
die gleich groß lauten, in feinen Schwanen- 
gelang einflicht, ja al3 tonangebend voran- 
ſtellt. Was er da ausfpricht, weift hin auf 
ein geflärtes Licht, auf eine gründliche 
Wiſſenſchaft und Erfenntnis. Wo hatte er 
diejes her? Gewiß nur von der Duelle, 
bon Gott ſelbſt. Heute bricht er die Frucht 
bon dem Baume, den er forgfältig durchs 
ganze Leben gepflegt und gezogen hatte. 
Durch die vielen Jahre her hat er fich be- 
müht, da8 Tun, Vornehmen, den Willen 
Gottes und feine Wege, die er mit den 
Menichenfindern geht, zu ihrem Heil zu er- 
fennen. Er bat da in die Vergangenheit 
zurüd, in die Gegenwart hinein und in die 
Zukunft hinausgeihaut. Alles diejes ließ 
ihn einen hellen, tiefen Bli in das Vater- 
herz Gottes tun.. Und diejes war jo rein, 
jo ungetrübt, jo gut, jo treu, fo voller Xie- 


.be, daß je mehr er in Gott und auf Gott 


ſchaute, deito jtärfer entbrannte fein eigen 
Herz bon Liebe zu ihm, als zu dein teuer- 
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ten Schaß und dem beiten Yreunde. Se 
mehr er ihn fennen lernte, um jo größer 
wuchs fein Vertrauen, feine Freude und 
fein Glück. Und jo kam e8, daß er völlig 
bingegeben, völlig Gott geweiht, heute fin- 
gen fann und gar fröhlich rühmen: „Treu 
it Gott und fein Böſes an ihm, gerecht und 
fromm ilt er!” 


Was Mojes tat, das wäre gewiß das 
Rechte auch für uns zu tun. Mofes blickt 
hinweg von der Untreue, der alichheit, 
der Unverläßlichfeit der Menſchen und fieht 
auf Gott. Dort findet er das reine Gold 
der Treue. Das macht ihn Fröhlich, jelig, - 
voll Himmelsmut. Wie leicht wurde es ihm 
daher, mit einem Blick auf das irdiſche Ka— 
naan borlieb zu nehmen. Er wußte fi 
ja in Gottes treuen Sänden und berufen 
zu einem himmliſchen Erbe. Wo e8 jteht, 
da gibt e8 ein jeliges Abicheiden, ein willi- 
ges Ablegen der Bürden und Würden des 
Lebens. Dadurch wird man vermögend, 
füßen, menſchlichen Wünfchen ohne Murren 
zu entjagen, und ſchwer Errungenes in die 
Hände eines Anderen übergehen zu Taffen. 
Mojes hat in dieſer herrlichen Gemütsver— 
faffung dem Tod ins Angeficht geblickt und 
ihn in feines treuen Freumdes Gegenwart 
bejiegt und überwunden. Dann lejen ir, 
dab Gott felbit für jein Grab gejorgt, und 
das befjer, al3 Menſchen es hätten tun kön— 
nen. Er bat es alfo recht getroffen, wenn 
er fang: „Treu iſt Gott und fein Böſes 
an ihm, gerecht und fromm ilt er.“ 


Gottes Treue reicht aber auch ſelbſt iiber 
das Grab hinaus. Gott verläßt jeine Hei- 
ligen nicht! Ihr Tod iſt wert gehalten vor 
ihm.. Nach ein und einem halben Taujend 
Sahren treffen wir diejen von Gott hod)- 
geehrten Helden wieder mit Chriſtus auf 
einem Berge. Elias iſt auch dabei. So 
weit es uns geoffenbart ijt, war der 
Srundton ihrer Unterredung eben wieder 
die Treue Gottes, im SHinblid auf das 
Kreuz, das auf Golgatha errichtet werden 
mußte, um die Ratichlüffe des treuen Got- 
tes zum Wohle der Menjchheit auszufüh- 
ren, Obne Zweifel fingt Mojes noch heu- 
te das Lied von der Treue Gottes und läht 
e3 immer wieder neu erflingen, jo oft eine 
weitere gerettete Seele drüben anlandet 
und in die Neihen der Harfenichläger am 
Serrlichfeitstrone eintritt. Er wird an die- 
fem Feierliede fortfingen, bis Gottes Treue 
von allen Enden und Himmelsbewohnern 
geglaubt, anerfannt und gepredigt jein 
wird, und alle Erlöjten, durchs ganze Uni- 
berfum bin, fagen werden: „Treu ilt Gott 
und fein Böſes an ihm, gerecht und fromm 
it er.“ 

Es jit nicht nötig zu beweifen, dat Gott 
treu it. Das fann jedermann glauben und 
erfahren. Niemand kann beweijen, dab 
Gott untreu ift. Nein, nein, er ift und 
bleibt ewiglich treu. Es ijt aber auch nicht 
möglid), die Treue Gottes zu bejchreiben. 
Sierzu iſt Feine Feder jtarf genug und fei- 
ner gelehrt genug. Aber davon zu ſtam— 
meln und davon zu rühmen, follte das Ver- 
gnügen einer jeden Gott liebenden Seele 
fein. Laßt ung mit Mojes und mit En- 
geln, Erzengeln und allen Seligen einſtim— 
men: „Treu iſt Gott!” Und nun: 
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Vergiß, o Seel, e3 nicht, wie zärtlich 
treu er ijt, 
Gott treu zu jein, jei deine liebte Pflicht, 
Weil du jo wert ihm bilt. Amen. 
Ausgew. 





Brooklyner Jnden-Mifjion. 


Bor 48, Station A. Brooklyn, N. Y. 
Liebe Geſchwiſter in Chriſto! 


Auferſtanden, auferſtanden iſt der 
Herr! 
Und im ew’gen Lichtgeiwande der 
Verſöhnung wandelt er! 


Keins der großen Kriitlihen Feſte geht 
jo parallel mit den jüdiſchen als Ditern. 
Die Juden nennen es „Peſach“, d. h. hüp— 
fen. Der Würgengel hüpfte iiber das Haus 
des Suden hinweg, deſſen Türpfoſten mit 
„Blut“ veritrichen waren. Weder Sünde, 
Tod noch Teufel kann ein Kind Gottes 
ihreden, das unter dem Blute des Lammes 
it. 

„Wenn ich jeh das Blut, will ich an euch 
borübergehen.“ Gelobt jei der Herr! Syn 
der ganzen Heiligen Schrift gibt es fein 
beſſeres Thema als das von dem Peſach 
blut, den lieben Suden das große Opfer 
von Golgatha Elar vor die Seele zu jtellen. 
Und wie mußte der Sude das Blut fpren- 
gen? Cinmal nad) unten tauchen, einmal 
nad) oben, einmal nad) recht3, einmal nad) 
links. Was iſt das? Das Preuz iſt fer- 
tig, das Kreuz, das die Juden jo tief ver 
* und in dem allein Heil und Leben 
iſt. 

Staunenerregend iſt dieſe Tatſache! Grö 
Ber aber und herrlicher tritt nach dem 
Charfreitag am Dfterjonntag der „Leben- 
dige und NAuferjtandene” vor uns hin mit 
den Worten: „Sch lebe und ihr follt auch 
leben.” Kürzlich jagte ein alter jüdiſcher 
Mann: Sch vergefje nie mehr das Bild, das 
id) am vorigen Oſtern vor meine „Ne— 
ſchumme“ (Seele) malte, ih jab Euren 
Chriitus ſozuſagen aus dem Grabe jtei- 
gen: jagen Sie, iſt das wirfli wahr, iſt 
Er auferjtanden und lebt Er?” 

Was wollen wir unfern Juden zu Ojftern 
bieten? Wie immer zu den großen Feiten, 
unfer ganzes Herz, das teure Wort von 
dem Auferjtandenen und den Kindern und 
Armen einen froben Tag. „Vergiß der 
Armen nicht, wenn Du einen fröhlichen 
Tag haſt,“ jagt Salomo. Sit. DOftern für 
uns Chrijten ein fröhlicher Tag? 

„Belt lag in Banden, Chriit iſt eritan- 
den, freue Dich o Chrijtenheit.“ 

Wir werden wieder ungefähr 10 Tage 
zu Oſtern Evangelijation halten, jeden 
Tag, betet herzlich für den Erfolg, liebe 
Geſchwiſter. 

Unſere Kinderſchar hat ſchon angefangen 
die Auferſtehungslieder zu ſingen. Manche 
Bedürfniſſe liegen vor uns. Der Herr wird 
ſie ſtillen. 

So empfehlen wir Euch, teure Geſchwi— 
ſter, unſer Werk, unſere armen Juden hier 
(ſie ſind doch wirklich der arme Lazarus) 
und uns ſelbſt zur Fürbitte und tatkräfti— 
gen Mithilfe. 





Aennonitiſche Rundſchau 


Gebe Gott Euch ein geſegnetes Oſter— 
feſt. Möchten wir alle die Auferſtehungs— 
kraft mehr und mehr verſpüren, zu einem 
heiligen Wandel im Licht. 

In Jeſu Liebe grüßen Eure Geſchwiſter 
der Judenmiſſion 
Namens derſelben: 
Wm. Diekmann. 





Das Evangelinum in Rußland. 





Der Krieg hat dem Evangelium viele 
Türen verſchloſſen. Das erlebt jetzt beſon— 
ders die deutſche Heidenmiſſion zu ihrem 
großen Schmerz. Aber nach Gottes Willen 
muß der Krieg auch ein Wegbereiter für 
Sein Wort ſein. Noch niemals ſind unter 
der Männerwelt aller Völker ſo viele Bi— 
beln und Neue Teſtamente verteilt worden, 
wie in der gegenwärtigen Kriegszeit. Mil 
lionen und aber Millionen Soldaten haben 
ſie mit hinausgenommen ins Feld, zahl— 
loſe Gefangene in den Lagern empfangen. 
Mag viel von dem köſtlichen Samenkorn 
auch auf harten und ſteinigen Boden gefal— 
len ſein, das Brot des Lebens iſt gleich— 
wohl nicht vergeblich ausgeteilt, ſondern 
hat ſeine tröſtende und beſeligende Kraft 
aufs neue bewieſen. Das haben auch die 
Kreiſe erfahren, die ſich während des Krie— 
ges um die Ausbreitung der Heiligen 
Schrift unter den ruſſiſchen Gefangenen be— 
müht haben. Unter dieſen befanden ſich 
manche Stundiſten, die an ihren Mitgefan— 
genen im Segen gewirkt haben. Bei der 
Verbreitung der Heiligen Schrift unter den 
ruſſiſchen Gefangenen hatte man nicht nur 
den Wunſch, dieſen perſönlich einen Dienſt 
zu erweiſen, ſondern auch die Hoffnung, 
ſie möchten nach ihrer Rückkehr wie ein 
Licht und Salz in ihrer Umgebung wirken. 
Zur Förderung dieſer Wünſche hat ſich am 
14. Auguſt in Berlin ein vorläufiger Deut— 
ſcher Arbeitsausſchuß für Evangeliſation in 
Rußland gebildet, deſſen Leitung dem 
Schriftführer des Hilfsausſchuſſes für Ge— 
fangenen-Seellorge, D. A. W. Schreiber 
in Berlin-Steglitz, übertragen wurde, Die 
gegenwärtigen ungeordneten Verhältniffe 
in Rußland ſcheinen freilich für eine Evan- 
aelilation jo ungünstig wie nur möglich zu 
jein. Aber wie einst die über die erfte hriit- 
liche Gemeinde bereinbrechende Verfolgung 
dazu dienen mußte, von dem einen Feuter- 
berde in Jeruſalem die Funken in die Lan— 
de zu tragen,fo hat in Rußland der Kriegs— 
ſturm in der mannigfachſten Weije, dur 
Zeugniffe der Verbannten, durch Arbeit un- 
ter den Soldaten und durch die Auflöfung 
des Heeres die Ausbreitung des Evange— 
liums gefördert. Zeugnis hiervon it ein 
ung zugegangener Brief eines dhriftlichen 
Singlings aus Salbitadt in Taurien, vom 
19. Septentber v. J. in dem es u. a. heißt: 
„Hier in Rußland find vor dem Kriege und 
am Anfang desfelben die evangeliich ge— 
finnten Chriiten verfolgt worden. Viele 
wurden in die Verbannung, namentlich 
nah Sibirien geſchickt. Mber ein Chriſt 
zeugt von Jeſus, wo er iſt. So haben ich 
in der Kriegszeit viele VBerbannte befehrt. 
Früher waren die Ehriiten hier in Rußland 
nur in etlichen Gegenden rege. Durch den 
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Krieg find fie aber in alle Gegenden Ruß— 
lands gefommen und haben vielen Taufen- 
den zum Frieden geholfen, Bejonders viel 
wird jeßt unter der ruſſiſchen Sugend gear— 
beitet. In den rufjiihen Städten, wie 3. 
B. Charfow, Kiew, Sebaftopol und ande- 
ren, find große Sugendvereine, die ganz 
entjchieden für Chriftus ftehen. Es werden 
Verfammlungen abgehalten von der Ju— 
gend für die Jugend, es wird viel Litera- 
fütr verbreitet. Sm Sanuar 1918 fand in 
Petersburg eine allgemeine Konferenz der 
Sugendvereine aus ganz Rußland ftatt. E83 
wird bon diefem Nugendbund das Organ 
herausgegeben: „Mewgou Buropagruf“ 
(der junge Weinjtod). Die Jugend hat 
auch mit der Straßenmiſſion angefangen. 
Es bejteht nicht nur in Petersburg eine von 
der Nugend organifierfe Straßenmiſſion, 
jondern auch in verichiedenen anderen 
Städten und Dörfern wird das Evangeli- 
um unter freiem Simmel verfindigt. Much 
die Sefängnifjfe werden beſucht. Auf der 
allgemeinen Konferenz wurden auch eine 
ganze Anzahl Reifefefretäre gewählt. Das 
ruſſiſche Volk hungert nad) dem Brot des 
Lebens, aber es können viele heute noch 
nicht befriedigt werden. Es find hier aud) 
lange nicht jo viel Evangelien zu haben, 
iwie gefordert werden, und man muß To 
manchen leer abweifen, Unſere Mennoni- 
tenbrüder haben aber, Gott jei Danf, aud) 
nicht geichlafen. Sie haben unter den 
Deutichen und insbefondere unter den Ruf- 
jen gewirft. Unjere Sanitäter, die in 
Moskau dienten, gründeten einen driitli- 
chen Soldatenverein. Nicht lange dauerte 
e8, da waren in verfchiedenen Städten jol- 
che Vereine gegründet. Im Dezember 
1917 war in Moskau eine Zuſammenkunft 
von Pertretern aller Soldatenvereine Ruß— 
lands. Als dann die ruſſiſche Armee zer- 
fiel, ift dadurd) das Licht Gottes in ber- 
ichiedene Gegenden getragen worden, wo 
es bis dahin nod) nicht leuchtete. Der hriit- 
liche Soldatenverein hat aud) das erjte Zelt 
in Rußland errichtet und damit die Belt- 
miffion gegründet. Das Zelt arbeitet jett 
im Tambowſchen Gouvernement. Im näd)- 
iten Frühjahr follen, jo Gott will, nod) 
mehrere ausgejandt werden. Es mirfen 
im Soldatenverein hauptſächlich Mennoni- 
tenbrüder. Der Leiter iit Jak. Dyck, der 
auch in Deutichland ftudiert hat. Unter 
uns Deutjchen wirft Gottes Geift auch noch). 
Es haben fich hier in der Kriegszeit in ber- 
ichiedenen Dörfern Jugendvereine gegrün- 
det. Beſonders in den legten Wochen fom- 
men bon bverfchiedenen Seiten Nachrichten, 
daß fih junge Männer und Mädchen für 
Jeſus entichieden haben. Die Mennoni- 
ten-Brüder fangen in diefem Jahre aud) 
mit einem Miffionsfurs an, Es wird wohl 
nach dem Programm deuticher Schulen ge- 
arbeitet werden. Es follen Schweitern und 
Brüder für die Innere und Aeußere Mij- 
ſion vorbereitet werden. Es find jehr vie— 
Ie, die diefen Kurſus beiuchen wollen, aber 
es ſollen in diefem Jahre nur noch 20 
Mann aufgenommen werden. Leiter it 
Miffionar Joh. Wiens, jet Tihongram, 
(Krim), früher Miffionar in Indien.“ We- 
gen der Beihaffung von Bibeln find men- 
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nonitiſche Kreife Südrußlands bereit3 mit 
dem Arbeitsausihuß ins Benehmen getre- 
ten. Gott helfe, daß in Rußland auch mit- 
ten in den Wirren der Gegenwart Sein 
Wort laufe und Sein heiliger Name ge- 
priejen werde. („Zeltgruß.”) 

— „Der Freie Zeuge“. 





s . zeinigte Staaten 





Minneiota. 





Moutain Lake, Minnefota, den 
20. März. Werter Editor und Lejer! Nad)- 
träglich möchten wir noch berichten, dab im 
Februarmonat und anfangs März, nad) 
dem der Gefundheitszuftand wieder normal 
war, hier in den Gemeinden berjchiedene 
Berfammlungen abahalten wurden. In 
der Bethelfirche hielt Nev. 3. 3. Balzer 
etwas über zwei Wochen jeden Abend Bi- 
bellefungen über den Ephejerbrief, welche 
bei dem damal3 berrichenden jchönen Wet- 
ter jehr gut bejucht wurden. Der zugerei- 
jte Evangeliit Erdman Nidel von Sasfat- 
cheivan leitete in der Bruderthaler Gemein- 
de etwa 2 Wochen lang Erweckungsver— 
jammlungen, die ebenfalls gut bejucht wur 
den und den Anmefenden zum Segen ge- 
reichten, und durch welche eine Anzahl jun- 
ger Leute die Botſchaft von der Erlöfung 
durch Ehriftum im Glauben annahmen und 
der Einladung, zu Seju zu fommen, folg- 
ten. 

Ferner leitete Zehrer 3. 3. Balzer auch) 
in der Mennonitengemeinde zu Mt. Lafe 
mehrere Bibeljtunden, wo der Brief Pauli 
an die Coloſſer betrachtet wurde. Eben 
zur jelben Seit traf auch der Reiſeprediger 
9. H. Stobbe von Hillsboro, Kanſas, hier 
ein und in der M. Brüdergemeinde wur— 
den zwei Wochen jeden Abend Berjamm- 
lungen abgehalten, die der treue Serr allen 
Anmwejenden zum reichen Segen gereichen 
ließ, und auch hier waren mehrere junge 
Seelen willig den Serrn im Glauben an- 
zunehmen und ihm zu folgen. Dann wur 
de am 22, Februar die jährliche allgemeine 
Sonntagihul-Ronvention in der Bethelfir 
che abgehalten, die fonit zum 27. Dezember 
bejtimmt worden war, aber zu der Zeit 
wegen der berrjchenden Krankheit nicht ta- 
gen fonnte und jett auf Wunfch der ver— 
ſchiedenen Sonntagichulen in diefer Umge— 
bung zur Ausführung kam und im Segen 
der Beteiligten in drei Situngen abgehal- 
ten wurde. 

Geſtern den 19. wurde die jährliche Be- 
thel Hoſpital VBerfammlung in der Berg- 
felder Kirche abgehalten, die von teilneh- 
menden Sojpital-Freunden faſt gänzlich ge- 
füllt war. Nebit dem Kaffenbericht und 
ſonſtigen Berichten von den Schmweitern und 
dem Hilfsperein, welche zur allgemeinen 
Zufriedenheit vorgelefen und beſprochen 
wurde, Fam bejonders die Frage: „Wie 
fönnen wir mehr Raum und eine befjere 
Einrihtung für unſere Pranfen erlan 
gen?“ Rev. H. D. Penner und Schweiter 
Frieda Kaufman, von Newton, Kanſas, die 
zu diefer VBerfammlung ſchon vor ein paar 
Tagen hergefommen waren, gaben der Ver- 
fammlung mande ſchöne Winfe, und es 
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wurde beſchloſſen, jett jo bald als möglich, 


einen zivedentiprechenden neuen Anbau 
aufzuführen und das alte Hofpital für die 
alten hilflofen Sranfen und als Schive- 
iternheim einzurichten. Zu diefem Zweck 
wurde eine Kommiſſion für Mittel und We- 
ge ernannt, die auf der nächſten Verſamm— 
lung, die in näher Zufunft abgehalten wer— 
den ſoll, Bericht erjtatten joll. — Das In— 
terejfe für diefe jo wichtige und gottgewoll- 
te Sache hat fich hier in Iekter Zeit merf- 
fih gezeigt und weſentlich zugenommen 
und e3 jcheint ung, daß es nicht fchwer fein 
follte, die dazu nötigen Mittel zu erlan- 
gen, um ein den Berhältniffen entiprechen- 
des Hospital zu bauen und eben auch eine 
mehr paffende Einrichtung für das Arbei- 
terperfonal und befonders für die fih auf- 
opfernden Schweitern zu erlangen. Diefes 
bis jeßt fait unbefannte und unſcheinbare 
Snititut hat für diefe Umgebung ſchon viel 
Segen geftiftet, und unſer Wunsch iſt, daß 
der Herr auch fernerhin feinen reichen Se- 
gen darauf ruhen Iaffen möchte. 

Nachdem wir im vergangenen Winter 
ziemlich Feuchtigfeit erhalten, hatten wir 
in Tetter Zeit beſonders jchönes Wetter, 
was den wenigen Schnee in Waffer ver- 
wandelte, und infolgedeffen wurden auch 
die Wege ſehr ſchwer und fait unpaffierbar, 
doch das Flare und windige Wetter in den 
[fetten Tagen bat die Sache fehr zum Bef- 
jern geitaltet, jo daß die Wege wieder bald 
troden fein werden. 

Der Geſundheitszuſtand ift mit wenigen 
Ausnahmen recht gut. Nach den gegenmwär- 
tigen Musfichten wird der Ackersmann bald 
wieder ins Feld ziehen können. 

3.6. Die. 





Oregon, 





Dallas, Oregon. Bald ift e8 ein Sahr, 
daß wir Wafhington verließen und dem 
ihönen grünen Staat Oregon unser Ange- 
ſicht zu wendeten. Wie fchnell entflieht doch 
die Zeit, viel zu fchnell fir den jungen 
Mann und Weib, die ſich vor Furzem die 
Hand für’3 Leben reichten. Die mwollen 
jeßt erjt einmal anfangen, das Leben zu 
genießen, wenn auch nicht fo, wie die Welt 
es tut, jondern wie Gottes Wort es lehrt 
glei) am Anfange Mofe 1, 27—31. Sa, 
ja, mancher jchilt die Welt ein Sammer- 
tal, und doch ift fie fo Schön. Freuden ohne 
Maß und Zahl, Läht feinen leer ausgehn. 
Wer leer ausgeht, das kann nur ein Un- 
aläubiger fein, aber fein lebendig wieder— 
gebornes Gottesfind. ALS der liebe Gott, 
der Schöpfer aller Dinge alles fertig hat- 
te und dann einen Ueberblick madte auf 
alles, was er gemacht hatte, fand er, daß 
„alles jehr gut” war, Wie finden aber 
mande Menichen es? — Sehr ſchlecht. Und 
man kann es auf ihren Gefichtern leſen: 
Sehr ſchlecht! — Sch ſoll mich freuen? 
Ueber was! — Nun ja, wer nur immer 
ſein Angeficht auf das Böſe und Schlechte 
gerichtet hat, der kann nicht von der Herr- 
fichfeit Gottes jehen. Wie ſchön blühen 
jet doch die „Schneeguder” und die blauen 
Veilden. Wie guden fie jo verjtohlen aus 


ihrem Verſteck hervor und verbreiten einen 


2. April. 





füßen Geruch! — O was jagen die Blumen 
nit alles! Aber viele Menſchen gehen 
borüber und jehen und hören nichts, außer 
wenn jemand ein Sträußdhen am Hute 
oder am Rod auf der Brust hat: — Das ift 
Hochmut, jagen fie. 


Die Roſe ſpricht von jener Liebe, 
Die fih am Kreuz dem Tod geweiht 
Und die mit heil’gem Geijtestriebe 
Auch uns die rechte Xiebe leiht. 


Maiglöden will zum Feſte Täuten. 

E3 ruft zum Danfen Mund und Herz. 
Die Dankeskunſt mög’ euch begleiten 
Beim Glöcklein ſtets in Luſt und Schmerz! 


Beraigmeinnicht! mit blauen Sternen 
Schaut dich dies Blümlein treulich an; 
Sedenf an un3 in weiten Fernen, 
Weil Treue nie vergefjen fann! 


Der Morgenitern, de3 Heilands Bote, 
Grüßt dich al3 Licht aus Himmelshöhn. 
Er jpricht zu dir beim Morgenrote: 
Dort in der Heimat iſt es ſchön. 


Nun Freunde, zieht auf Blumenpfaden 
An Jeſu Sand durch’ Pilgertal; 

Es bleibt die Fülle feiner Gnaden 
Euer Friede und euer Sonnenftrahl. 


Sa, ſchön iſt's in Welt-Oregon. 
Peter Siemend. 





Tanabıa. 
Manitoba. 








Sreenland, Manitoba, den 10. 
März. Werte Rundihau! Durch Deine 
Spalten werden fo viel wichtige Freigniffe 
Aınd und Freurde und Verwandte erfah- 
ren ben einander und Einer bon des An- 
dern Mmftänden. Hin und wieder fouumt 
auch «ttras don meiner Freundid;eit. wel- 
che vor etlichen Jahren fat ganz ir Süd— 
dafota wohnte und die ich dort alle be— 
iuchte, Wo Shr, liebe Koufinen, jetst alle 
wohnhaft jeid, weiß ich nicht. 

Sch möchte durch diefe Zeilen allen fund 
tun, daß in 30 Sahren unfers Eheitandes 
der Serr große Barmherzigkeit an uns be- 
wiefen hat, Mit wenig Ausnahmen maren 
wir mit unfern 15 Rindern gewöhnlich ae- 
fund. Obſchon es mande ſchweren Stun— 
den gab und der Trübſale nicht wenige wa— 
ren, ließ der Herr uns viel Troſt genießen, 
daß durch ſeine Gnade 12 unſerer Kinder 
ſich bekehrten und Frieden fanden im Blute 
Jeſu. 

Die Influenza wütet ja auf der ganzen 
Erde, und tauſende Menſchen mußten ihr 
zum Opfer fallen, beides, junge und alte. 
Diefen Monat fing e8 auch in unferm Hau- 
je an. Zwei Söhne (Dietri) und Ja— 
fob) und eine Tochter (Anna) erfranften 
daran. Wir dachten nicht, daß die Aranf- 
beit zum Tode fei, bemerften aber an dem 
Tieben Dietrich, daß feine Krankheit jehr 
ernitlich jei. Mama fragte ihn, ob er auch 
willig jei zum Sterben. Seine Antwort 
lautete: Sa. 
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Nach zwei Tagen nahm die Krankheit 
ſehr zu. Er fonnte aber alles jchön be- 
iprehen und jagte: „Des Herrn Wille ge- 
ihehe, e8 jei zum Leben oder zum Gter- 
ben.“ Sein Glaubensblid führte ihn dann 
zurüd und er jahe wie fräftig der Herr 
ihm erſchien in jeinem fünfzehnten Lebens— 
jahre, ihn zur Buße mwedte, und er auf 
feinen Glauben getauft wurde In die— 
jem Glauben jtand er noch unbeweglich und 
feſt. Solche Hoffnung des ewigen Lebens 
überwog unjern Schmerz, jo daß wir alle 
willig wurden, den lieben Dietrich in des 
Herrn Hand zu geben. Den fünften Tag, 
Sonntag, fangen wir noch vormittag meh- 
rere Lieder; bejonders nahm er nod) teil 
am Singen des Liedes: „Meinen Sefum 
laß ich nicht.” In tiefer Not Enieten wir 
an jeinem Bett nieder und riefen zum 
Herrn, er jolle doch fommen und unjer lie- 
bes Rind heim holen. Um die Mittagszeit 
ihlief er auch janft im Herrn ein, 

Sein Leben währte 20 Sahre, drei Mo- 
nate und 17 Tage. Die Leichenfeier wur- 
de im Greenland VBerjammlungshauje ab- 
gehalten. Der Prediger I. T. Wiebe und 
Abraham Iſaac hielten gejalbte Predigten. 
Unier Sohn Heinrich und Weib, Bruder 
D. ©. Ent, zwei Kinder famen zum Be- 
gräbnis. So ilt nun eine große Lücke 
in unjere Samilie gejchlagen. 

Wir möchten jo gern den jo ſchwer Be- 
troffenen mehr Mitleid bezeugen, aber lei- 
der ilt e3 jo, daß das Teilnehmen viel tie- 
fer zu Herzen gebt, wenn man jelbjt durch 
die Erfahrung gehen muß. Shr Lieben, 
die Shr uns in Briefen Eure Teilnahme 
fund tatet: wie war ung das fo tröjtlich, als 
weintet Ihr mit den Weinenden. Der Herr 
vergelte e8 Euch! 

Des Herrn Wege find nicht unfere Wege. 
Was der Herr bezwecken will durch folche 
Züchtigungen in der ganzen Welt, ijt uns 
durch jein Wort befannt: Er will, daß allen 
Menjchen joll geholfen werden und fie zur 
Erfenntnis der Wahrheit fommen. Wie tö- 
richt find wir Menfchen von Natur und 
ſchauen auf andere, wie fie fo Unrecht tun, 
und jehen nicht den Balfen in unferm 
Auge, Wird uns diefe Plage nicht zur Beſ— 
jerung gereichen, jo wird Gott noch größe- 
re Laſt auflegen. — Gott läßt ſich nicht 
ſpotten. 

Betrachten wir allen Jammer und Not 
in der Welt, ſo werden wir, von denen der 





* Serr die Lieben genommen hat, den Heim— 


gegangenen von Herzen die Ruhe gönnen, 
und wir fühlen ein Verlangen, ihnen nad)- 
zueilen. Wir find ja alle bloß Pilger und 
haben hier feine bleibende Stadt. 

Wir in der Familie find am Beſſern, 
doch geht es bei etlichen nur fehr langſam. 
SH und mein liebes Weib wollten ja den 
fanadiichen Weiten durchreifen bis Swal- 
well und Grand Prairie, Alberta, dann zu 
unferm Heim in Inman, Sanjas, aber 
durch den Tod un’eres Sohnes iſt ung der 
Mut zum Neifen entfallen. Wir wollen 
aber jo, wie der Herr e8 lenkt und es un— 


ſere Pflicht und Schuldigfeit erfordert. 


‚Wir möchten gern von unfern Freunden 
hören, wo fie wohnen und ob fie nod) Ie- 
ben. ch ſchrieb nad) Rußland und wollte 
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ausfinden, ob mein Bruder Heinrich Bofch 
man noch lebt mit jeiner Yamilie; aber 
der Brief wurde mir von der Dead Letter 
Dffice zurüd gejandt. Wir haben jchon jeit 
bier Sahren nichts von meinem Bruder ge- 
hört. 
Alle unjere Lieben herzlich grüßend, 
Abrahbm G. und Margret 
En. 





Steinbad, Manitoba den 16. Feb- 
ruar. Da die Berichte von unferer Gegend 
jo jparjam in der Rundſchau zu treffen find 
Jogar der jonit jo fleißige Korreſpondent 
Heinrich Rempel mit jeinen Berichten ſpar— 
jam wird, jo möchte e3 nicht überflüfjig 
jein, daß ich auch etwas mitgebe. Wir ha- 
ben ja, wie die Berichte zeigen, fajt über- 
all eine wichtige Zeit; Krankheiten und 
Sterbefälle ereignen ji) und anderes mehr, 
was zu bedenfen und wichtig iſt. Gegen 
wärtig ijt von bier wohl von bejonderen 
Krankheiten nicht zu berichten, nur daß 
noch hin und wieder jemand an der Flu 
leidet, Das Wetter war, nachdem es lange 
ausnahmsiweije ſchön gewejen war, die let- 
ten zwei Wochen ziemlich falt. Auch hat 
ten wir einige Mal etwas Schnee, welcher 
uns nod) jehr paßt, zumal noch ein mancher 
viel zu fahren hat, worunter auch wir find. 

Da, wie zumteil befannt, ich in Witwe 
Gerhard Schellenberg eine Lebensgefähr 
tin gefunden habe, und da wir nahe Stein- 
bach eine Farm von 3. W. Reimer ge- 
fauft und jene, die ich in Blumenort hat— 
te, verfauft haben, jo gibt es jet einen 
großen Kram und viel zu Fahren, jo daß 
man aud) durch Jolden Wechjel recht lebhaft 
an die Unbejtändigfeit, Eitelfeit und Man— 
gelhaftigfeit dieſes Lebens erinnert wird. 
Da wir aber laut des Apoſtels Wort nur 
alles jo haben jollen al3 haben wir es nicht, 
und bejiten als bejäßen wir es nicht, fo 
fann aller Wechjel nur gut und förderlich 
jein. Möchten wir uns nur allezeit bon 
Gottes Geijt regieren laſſen, dab all unjer 
Sinnen und Trachten den einen Endzweck 
hätte: Sm Licht zu wandeln und vom Licht 
erfannt zu werden. 

Es lag mir auch jo auf, uns zu fragen, 
ob es nicht auch ſchädlich jein könnte, wenn 
wir, wenn auch aus Bejorgnis um unjere 
Kinder, Erziehungs- oder jonitige Vereine 
anberaumen, in denen das Meiſte auch qut 
jein mag, wir aber etwas darunter haben, 
das zum Lachen Anlaß gibt. Ob das nicht 
das ganze Werk gefährdet? Wir werden 
ermahnt, ebrbarlich zu wandeln als am Ta- 
ge. Wenn nın Dinge auf ſolche Art (die 
zu rigen fonjt ganz gut wäre) vorgetragen 
werden, dab man fich des Lachens fait nicht 
erwehren fann, dann fommt man auf den 
Sedanfen, ob es dann nicht beifer jei, Tie 
ber fern zu bleiben. ch ichreibe dies 
niet, um andern zum Nachteil zu fein, 
'iondern ich möchte, dal diefe Sache Flar 
aelegt würde, Denn jeder Streiter Chri- 
ſti wird willen, was es nimmt, rechtichaf- 
fen zu wandeln und rechtichaffen erfunden 
zu werden auch in der Erziehung der Kin— 
der. Wollen nicht ablafjen, foviel an uns 
ift, fie zum Herrn zu führen, denn wir ha— 
ben alle eine lebendige Seele. 












Was mögen wohl die vielen zerjtreut 
wohnenden Freunde machen? Möchten fie 
mal Briefe jehreiben; ich werde verſuchen 
fie zu beantworten. Seid noch allefamt 
jehr gegrüßt von un, 

BP.R und Helena Reimer. 





Sasfatchewan. 

Aberdeen, Sasfathewan, den 5. 
März. 

Wir hatten diefen Winter jehe jchönes 
Letter, daß man mit Luft draußen jchaffen 
fonnte, Aber ausgangs Februar wirrde e3 
fülter. Da zeigte das Thermometer bis 
36 unter Null. Nett hat e8 wieder ein we— 
nig nachgelafien, daß es fo bei 25 Grad 
herum it. Wir waren, d. b. meine Frau 
und ich, den 10. Februar nah) Winkler, 
Manitoba, zur Hochzeit gefahren, welche 
den 16. Februar bei G. Dyden ftattfand. 
Die in den Eheitand tretenden Perſonen 
waren 9. Giesbrecht von Aberdeen und 
Greta Dyd. E N. Siebert hielt die Vor 
rede und las den 37. Pſalm vor. Er mach 
te jchöne Bemerfungen. B. 3. Warfentin 
vollzog die Traubandlung. Er hob jo man- 
ches Lehrreiche hervor, Dann wurden dem 
neuen Baare jhöne Glückwünſche gebradt. 
und die Väter von beiden Seiten laſen nod) 
jeder einen Vibelvers vor. Alles zuſammen 
war es eine geiegnete Hochzeit. — Wir 
machten dann nebenbei noch Bejuche bei 
den lieben Gejchwiltern und auch auf an- 
dern Stellen. Weberall fanden wir freund- 
lihe Aufnahme Auf .einer Stelle jagte 
ein lieber Bruder das Lied vor: „Nur 
einmal machſt du dieſe Reife, Laß eine gu- 
te Spur zurück!“ Ob wir das immer ge- 
nug erwägen? 

S.und E. Giesbredt. 


Neville, Sasfatchewan, den 7. März. 
Da mein veritorbener Bruder Peter Dried- 
ger jo viele Verwandte und Freunde hat, 
die jo zeritreut wohnen, jo möchte ich hier 
von feinem Sterben berichten, damit fie alle 
Nachricht erhalten. 

Der liebe Bruder jtarb den 21. Januar 
und iſt alt geworden 85 Jahre, 10 Monate 
und etliche Tage. Sein Tod erfolgte plöß- 
lih. Er hatte fein Land verfauft und war 
mit feinem Sohne auf dem Wege zur 
Stadt um zu unterfchreiben. Und als fie 
eine furze Strede gefahren waren, hatte er 
geſagt, er fei jo müde. Und bald darauf 
bat er wieder gejagt, ihm ſei unwohl und 
bat fich auch gleich ſehr erbredhen müſſen. 
Der Sohn jei gleich umgefehrt, aber ehe 
fie nachhauſe gefommen, jei er eine Leiche 
gewejen. Ich befam nod) einen Brief von 
ihm, den ich den 21. vormittag erhielt, wel- 
chen er z umeinem Geburtstage geichrieben 
hatte und worin er mir viel Glüd und Se- 
gen wünſchte, um viel Frucht zu fragen. 
Und am jelben Abend fam ein Telegramm, 
daß er tot jei. Ich dachte, die Kinder wür- 
den es in der Rundſchau veröffentlichen, 
aber es iſt nichts erfchienen. Vielleicht 
fommt es noch jpäter. Der Bruder wohn- 
te im Weiten und ich in Swift Current. 

Set bin ich von meinen Geſchwiſtern 
ganz allein. Ich bin zwar die Jüngſte, 














aber auch ſchon alt, zähle 83 Sahre, bin 
jedoch, Gott jei Lob und Dank, noch immer 
rüſtig. 

Das Wetter iſt jetzt ſchön. Ausgangs 
Februar war es ſchon ziemlich kalt. Schnee 
iſt genug, um auf dem Schlitten zu fahren. 

Alle meine Freunde in der Ferne find 
bon mir herzlich gegrüßt. 

Witwe Suſanna diesbredt. 


Britiſch Columbia. 








Vanderhoof, B. C. den 13. März. 
Werte Rundſchau! Weil von hier nicht viel 
in den Spalten der Rundſchau kommt, jo 
dachte ich, etwas von diejer Ede einzuſchik 
fen. Da ich im vorigen Bericht jchrieb, da 
wir tm Bau einer Kirche waren, jo fann 
ich jet vom Einweihungsfeit jchreiben. Als 
wir mit dem Bau ſoweit fertig waren, dab 
unjere Gottesdienite in der Kirche gehalten 
werden fonnten, jo wurden wir uns gleich 
einig, den 9. März Einweihungsfejt zu 
feiern. Die Einladungen wurden gleich 
ausgejandt, aber es haben wenige Notit 
dabon genommen. Die vorige Woche war 
e3 ziemlich falt; aber je näher wir dent be 
jtimmten Tage famen, dejto ſchöner wur— 
de das Wetter. Als der beitimmte Tag 
fam, da erjchienen jie von allen Himmels 
gegenden -von nahe und fern. Auch die 
engliihen Nachbarn waren gefommen. Als 
die Zeit zum Anfang gefonımen war, var 
unſer Sirchlein fait gefüllt mit Gäjten. 

Dr. I. 3. Dyck eröffnete die Gebet3 
jtunde mit dem Liede: „Salleluja, jehöner 
Morgen“ und las Bil. SO und forderte auf 
zum Gebet. Darauf jang der Chor das 
Lied: „Seid gegrüßt von nah und fern.“ 
Dann bie; Br. B. 9. Nteufeld die Ver 
jammlung willfommen und las Bil. 129, 
8 in Deutich und Engliſch. Dann fang der 
Chor das Lied: „Im Walde jteht ein Kirch 
lein.“ Darauf wurde dem engliichen Bre 
diger Gelegenheit gegeben, auch ein Wort 
zu jagen, welche er auch wahrnahm. Er 
hatte jich) fein Textwort gewählt, jondern 
ſprach nur feine Gefühle aus. Darauf wur 
de das vorige Lied in engliſcher Sprade 
geſungen. 

Dann wurde die Kaſſe vorgeſtellt wie 
folgt: Einnahme (wenn alles einkommt, 
mas angeſetzt iit): $498.00 — Ausgaben: 
8543.00. Bleibt ein Deficit von $45.00. 
Darauf trat Br. Hager von Prince George 
auf und hielt die Einweihungsrede Er 
las einen Abjchnitt, und da er uns Men- 
noniten immer jehr vorheben kann, jo kam 
er auch darauf und munterte uns auf, das 


Kämmerlein nicht zu verſäumen. Zum 
Schluß ſprach er das Weihegebet. Darauf 


folgte eine Kollefte für das Haus, welche 
530.03 ergab. Dann wurden wir alle ein- 
geladen zu einem Mitiagsmahl, welches die 
Geſchwiſter zubereitet hatten. 
Nahmittag war Miffionsfeit. Br. D. 
J. Dyck machte die Einleitung mit Lied 
Evl. 335 und Lejen von Bil. 92, 14 bis 
Ende, Darauf ſprach Br. Hager über Mij- 
fion. Nach diefem VBortrage wurde eine 


Kollefte gehoben, welche 57.00 ergab. 
Dann war Schluß. Etliche mußten dann 
nachhauſe, die andern, welche dablieben, 
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wurden wieder eingeladen zu einer einfa- 
chen VBespermahlzeit. Halb jieben Uhr fing 
der Sugendverein jeine Sigung an, wo wir 
wieder die Nähe des Herrn verjpüren durf- 
ten. Darauf eilte ein Jeder heim mit dem 
Gedanken, daß er reichlich gejegnet worden 
jei an Leib und Seele. 

Die Iekte Woche im Yebruar war es 
ziemlich kalt; jonjt it es meiſtens jchön. 
Dieſe Woche ijt es etivas kälter als wäh 
rend der leßten Woche und etwas windig. 
Schnee haben wir hier jo von 18 bis 24 
Sol. Die Schlittenbahn it gut. Heute 
icyneit es etwas. Noch ein Gruß an alle 
Rundjchaulejer von Eurem Bruder in 
Chriſto, 

9. 3. Hildebrandt. 

Der „Zionsbote“ ijt gebeten zu Eopieren. 


Banderhoof, 2. E., den 10, März. 
Werte Lejer der Rundſchau! Da die Rund 
hau die einzige deutjche Zeitjichrift ijt, die 
uns noch bis jet regelmäßig bejucht hat 
(obzwar wir auch noch andere deutjche 
geitihriften erhalten, doch die Rundſchau 
hat nod) nicht gefehlt), jo will ich ihr auch 
mal was von bier mitgeben. 

Wir haben in Ddiejer neuen Anjiedlung 
ihon einen manchen berben Schmerz er 
fahren, der durch die epidemiſche Krank 
heit und aud) jonjt verurjacht wurde. Sekt 
jind wir alle gejund außer Schweſter Franz 
Peters von Hepburn, Sasfathewan, die 
mit ihren Gatten und Tochter Anna bier 
bei ihren Kindern T. T. Dycks weilt. Sie 
it recht bedenklich franf amı Herzen und 
Magen. Wir wünjchen und beten, dab der 
liebe Gott jie noch mal gejund möchte ma 
hen um zu den Ihren in Sasfatdyewan zu 
reilen. 

Geſtern hattem wir in unjerm Heim 
eine Hochzeit, Unſer Sohn Willie ſchloß 
den Bund der Ehe mit Tina Franz. Da 
wir jo viele Freunde haben, die gerne Nä— 
beres von derjelben hören möchten, jo will 
ich diefelbe furz erwähnen. - 

42 Uhr waren etwa 90 Seelen in un- 
ierm Heim verjammelt. Nach einer fur 
zen Begrüßung und Befanntgebung des 
Brogramms für das Feſt eröffnete Br. 
Wilhelm Ewert die Verſammlung mit 
einem Liede und Leſen des Abjchnittes aus 
I. Moſe 2, 18—25. Worauf er dann recht 
pabende und herzlich gemeinte Bemerfun- 
gen machte in Bezug des menjchlichen Le- 
bens, ganz bejonders des Ehejtandes. 

Hierauf hielt Br. P. H. Neufeld die 
Traurede über Luk. 1, 5. 6. Er betonte 
ganz bejonders den Satz: „Sie waren 
aber alle beide fromm vor Gott.“ Wir 
durften die Nähe des Geiſtes verjpüren. 
Nachdem er die Trauhandlung vollzogen 
hatte, gab Schreiber diejes den Kindern 
noch Phil, 2, 1—4 mit auf die Reife des 
Ehelebens und wünſchte ihnen Gottes Bei— 
itand und Segen in allen Lagen des Le— 
bens, Der Chor, unter der Leitung bon 
Br. Iſaak H. Both, fang zwiſchen den An- 
iprachen recht erquidende Zionslieder. 

Dann wurde in unjerm geräumigen 
Erdgeſchoß unterm Haufe an zivei langen 
Tiſchen geſpeiſt. Nachdem wir alle ſchön 
gegejjen hatten und auch noch etivas ge- 
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plaudert, jcharrten wir uns wieder zujam- 
men, und Br. Iſaak 3. Dyd ſprach zu 
uns in jeiner trauten und herzlichen Wei- 
je iiber Matth. 22, 2—15. Er betonte be- 
jonders die Hochzeits-Einladung an alle 
Menichen. Dann folgten noch Glückwün— 
ihe in Gedichten von den kleinen Schwe- 
tern des Bräutigams und jeiner lieben 
Veama anlehnend an 1. Kor. 13, 13, aud) 
noc) andre Brüder wünjchten ihnen Glück. 
Hierauf erzählte Br. P. H. Neufeld noch 
einige Begebenheiten in Bezug des Beten 
und Singen3 im Xeben und jchlo mit 
einen herzlichen Gebet. Da wir aud) die 
Gabe der Mufif in unjrer Schar vertre- 
ten haben, jo wurden die Saiten-Snitru- 
mente geholt und eingejtimmt, und in Be- 
gleitung der Orgel jtimmten wir alle, jung 
und alt von Herzen die jchönen Zionslieder 
an, wozu der Pſalmiſt ung auffordert in 
Bil. 33. Es war das ein ergickender Abend 
für des Kämpfers müde Bruft. Wir muß— 
ten wahrlich ausrufen: „OD lieber Herr und 
Heiland, wie bijt du jo gut zu uns und 
überhäufſt uns mit Segen!“ 

Dann wurde no ein einfaches Abend: 
brot eingenommen und alle fuhren froh 
und in ihrem Glauben gejtärft heim. So 
verlief die erſte mennonitiſche Hochzeit in 
B. E. Dem Herrn aller Dank und Ehre 
dafür. 

Ob unjere Kinder auch die Rundſchau 
auf ein Jahr frei als Hochzeits-Geſchenk 
befommen? (Sa, wir freuen uns, ihnen 
das Blatt zu ſchicken. Gottes Segen jei 
nit ihnen. ED.) 

Geſtern wurde bier das erjte mennoni- 
tiſche Kirchlein im Walde eingeweiht. Es 
war für uns alle ein Tag des beſonderen 
Segens. Unſere Herzen floſſen über von 
Lob und Dank. Wir ſind noch nicht ein 
Jahr hier und haben ſchon ein ſo nettes 
Kirchlein 28 bei 40 Fuß. Hier durften 
wir in aller Stille und Ruhe uns mit all 
unſern Kindern ſcharen um den großen 
Gott, unſer Vater und Heiland, zu ihm zu 
beten und ſeinen Ruhm zu erhöhen und 
zwar in unſerer ſchönen deutſchen Mutter— 
prache. Ich hoffe, es wird ſonſt jemand 
von hier einen genauen Bericht von dem 
Feſte einſenden. 

Das Wetter iſt ſchön; es ſieht nach Früh— 


ling werden. 
D. J. Dick. 





Der Günſtling des Kaiſers und 
die Brüder Jeſu. 


Bon Ernit Schubert. 


Am Hofe des römischen Kaiſers Domi- 
tian lebte ein Freigelajjener mit Namen 
Didymus. 

Niemand war jo mächtig und jo gefürd)- 
tet wie diejer Sklave, 

Er batte es veritanden, ſich dem Kaiſer 
unentbehrlich; zu machen, indem er deſſen 
angeborene Mihtrauen ausnüßte und 
durch beitändige Angebereien die jcheinbar 
gefährdete Sicherheit des Trones rettete. 
So waren jchon viele fiegreiche Yeldherren, 
die fih in ruhmvollen Kämpfen an den 
Grenzen des Neiches große Verdienjte er- 
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warben, durch Didymus um den Lohn ih— 

rer Taten gebracht worden, mochten ſie auch 
ebenſowenig an eine Verſchwörung gedacht 
haben wie andere, die er in Verdacht und 
um das Leben brachte, nur auf Grund ih— 
rer Abſtammung von erlauchten Vorfah— 
ren. Er ſelbſt jedoch erhielt für ſolche Ver— 
leumdungen Reichtum und Ehrenſtellen. 

Eines Tages ſuchte er den Kaiſer auch 
von der Gefährlichkeit der Chriſten zu 
überzeugen, obwohl dieſe damals erſt we— 
nige Anhänger zählten und gab ihm fol— 
genden Rat: 

„Es leben im jüdiſchen Lande noch drei 
Brüder diejes Jeju von Nazareth, von deir 
ih dir erzählt habe. Laſſe jie gefangen: 
nehmen und ebenjo an das Kreuz jehlagen 
wie ihren Bruder. Dann wird eine gro- 
be Verwirrung ausbrecdhen unter den Chri- 
iten, und viele werden dieje drei als Gott- 
heit verehren, andere nur den Jeſus, man- 
de aber auch alle vier zujammen. Und jo 
wird fich dieſe Religion zerplittern und 
auflöjen. Sie verliert ihre bejondere dün— 
felhafte Stellung, fie jtellt ſich mitten un- 
ter die andern und betet auch zu vielen 
Göttern, nicht nur zu einem einzigen. 

„Vorher aber, o Herr, mußt du die Leu— 
te aus Juda hierher bringen lajjen vor 
dein Angeficht und fie auf die Folter jpan 
nen und ausfragen nad) ihrem verjtorbenen 
Bruder und die Art und Weije jeiner Ver- 
ehrung. Bijt du aber erjt eingeweiht in ih- 
re Myſterien, dann wird es dir ein leichtes 
jein, alle Ehrijten gänzlich zu vernichten.“ 

So jprad) der Freigelajjene. 

Und jeine Nede gefiel dem Kaiſer, und 
er beichloß, jo zu handeln und den Vor— 
ihlag jeines Günſtlings auszuführen. 

Es war an den den des Sulius, wenige 
Monate nach) dem Geſpräche. Der Kaijer 
lag mit einigen Senatoren in der offenen 
Säulenhalle jeiner hochgebauten jorrenti- 
niihen Billa und erfreute ji) an der köſt— 
lihen Ausſicht auf die weitgejtredten blü— 
tenreihen Gärten, die ſich wiederjpiegelten 
in den flaren Wajjern eines jtillen Golfs. 
Sn der Ferne erblidte man das von zahl- 
reihen Schiffen durchfahrene Meer. 

Da betraten drei alte Männer zögern- 
den Schrittes den weiten Najenplat der 
oberen Teraſſe und blieben hilflos jtehen 
und wußten nicht wohin. Der Sklave, der 
fie gebracht hatte, war verſchwunden, und 
fie fanden fich nicht zurecht unter der leuch— 
tenden Farbenpracht unbefannter Blumen, 
die fie verwirrte, und den jchweigenden 
Marmoritatuen, die für ihre jtumpfen Au- 
gen nichts anderes waren als jeltiame mwei- 
be Steine. 

Sie ſahen weder das in der Tiefe liegen 
de blaue Meer noch die glänzenden Mauern 
und Säulen der faijerlichen Villa. 

Ganz zufällig bogen fie in den breiten 
Weg, der dorthin führte, und fie hielten 
dabei ihren Blick auf den Boden gerichtet 
und gingen jchiverfälligen Schrittes, wie 
Aderleute hinter ihrem Pfluge. 

Unweit der offenen Halle, wo ſie vom 
Kaiſer und ſeinen Gäſten geſehen wurden, 
befand ſich ein hohes Bronzebild der Göt 
tin Ceres. 


ihrem Vater Joſeph genähert haben. Stam- 
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Dort machten die drei Leute Halt. Aber 
ſie taten es nicht, um vor dem Heiligtum 
ihre Andacht zu verrichten oder ſeine kunſt— 
lerijhe Ausführung zu beivundern, jondern 
aus einen ganz anderen Grunde. 

Rings um den Sodel herum huite man 
nanılid) zu Ehren der Göttin Weizenförner 
ausgejtreut, und jie waren aufgegangen zu 
einer üppigen Saat. Ein dichter Kranz von 
Halmen war emporgewadjen und bog jid) 
an der Spige zu vollen Aehren herab. 

Veitten in der fremdartigen Umgebung 
janden die Greije endlidy einen vertrauten 
Vegenjtand, diejes kleine Getreidebeet, das 
ie an die Felder ihrer Heimat erinnerte. 

Sie gingen näher heran und bejahen jic) 
jede Pflanze. Sie verwunderten jic) über 
die Bröße der Aehren und ihre tiefgelbe 
Farbe, und jie hoben einzelne in die Hö— 
ye und wogen ihr Gewicht. 

„a Fam ein Sklave und holte Jie. 

Langſam jtiegen die drei alten Xeute 
die Stufen empor. Als jie den Freigelaſſe 
nen erblidten, beugten ſich ihre ſchwerge— 
wölbten Hohen Rücken etwas tiefer, wah- 
rend die braunen knochigen Geſichter, oh— 
ne ſich zu neigen, jorgenvoll und mißtrau— 
iſch auf ihn gerichtet waren. 

Sie hielten Didymus wegen jeiner 
Ihlanten Jugend und jeiner reichen gold- 
durchwirtten Beivänder für den Staijer, da 
Jid) Diejer in der reifen Männlichkeit und 
ſchlichten Toga wenig von den Senatoren 
unterjchied. 

Sie jeien Chrijten, begann Didymus, 
und jie weigerten jic), dein Genius des Kai— 
jers zu opfern. 

Die Greije jahen jic) eine Weile ſchwei— 
gend in die Augen und gaben dann die 
ausiveichende Antwort, day jie jtets ihre 
Steuer bezahlt hätten wie jeder andre, und 
vor dem Auguſtus Diejelbe Ehrerbietung 
empfänden wie alle, 

Ob jie die Brüder jeien des Jeſu von 
Nazareth ? 

„sa, entgegneten die drei, ohne ſich zu 
bejinnen, ja, das jei feine Lüge. 

Und jie hätten mit ihm denjelben Vater 
gehabt und diejelbe Mutter? 

„a, denjelben Vater und Diejelbe Mut- 
ter. 

Ihr Bater jei Zimmermann gewejen 
und habe Joſeph geheißen und jeine Frau 
Maria. 

Sie nidten. 

Ihr Bruder Jeſus gelte al3 ein unehe- 
lies ind, den die Mutter vor ihrer Ver- 
beiratung empfangen habe. 

Nein, auf joldde ſchändliche Läjterreden 
dürfe man nichts geben, fie ſtammten von 
ihren Yeinden. 

So habe ihn alſo ein Gott gezeugt? 

Sie jehüttelten mit dem Kopf. 

Dann jei alio Maria eine Göttin ge- 
weien und fie jelber wären göttlicher Na- 
tur wie ihr Bruder? 

Da erichraden die Nazarener und jag- 
ten, ſolche läſterliche Gedanken zu begen, 
das jei ferne von ihnen, 

Dann würde wohl allo doch eine Gott- 
beit herabgeitiegen fein in das Haus ihrer 
Eltern. Es fönne fich ja auch eine Göttin 
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me doch der Kaiſer gleichfalls von einer 
göttlichen Mutter ab, von der Göttin Mi- 
nerba. 

Die drei Männer ſchwiegen und jahen 
ji) ratlos an. 

Dder glaubten fie etwa nidt.... Der 
Sreigelajjene wollte ihnen eine Falle berei- 
ten, aber nun begann Domitian, der an- 
deren Sinnes geworden war, jelber jeine 
Fragen zu jtellen., 

Ob jie bereitS von Jugend an gewußt, 
dab ihr Bruder göttlicher Art jei, und ihn 
ihon zu jeinen Lebzeiten verehrt hätten? 

Die Leute aus Juda antworteten leije 
und jchwermütig: Nein, erjt nad) jeinem 


Zode. Dann erjt jei ihnen die Erfenntnis 
geivorden. 

„An welchen Eigenjchaften?“ fragte der 
Sailer. 


„An jeiner Liebe und Güte,“ gaben fie 
zur Antivort und jtiegen die beiden Worte 
mühſam heraus mit einem rauhen, heijeren 
Klang, um die emporjteigende Rührung zu 
verbergen. 

„Dann ijt er noch in jugendlichen Alter 
gejtorben ?“ 

„Aber am dritten Tage wieder aufer- 
itanden,“ erklärten jie mit lauter Be— 
ſtimmtheit. 

„Was iſt da Beſonderes?“ erwiderte Do— 
mitian und wandte ſich dabei halb zu ſei— 
nen Gäſten. „Attis, Adonis, Oſiris, alle 
ſind ſie im jugendlichen Alter geſtorben und 
dann wenige Tage nach ihrem Tode wieder 
auferſtanden; Oſiris ſogar eben am drit— 
ten Tage wie euer Bruder Jeſus.“ 

Die Männer verjtanden nicht recht den 
Sinn diejer Worte, aber jie glaubten ih- 
ren Bruder verjpottet und fie wurden des- 
halb erregt und vergaßen alle Scheu und 
ſuchten polternd den Augujtus eines Bej- 
jeren zu belehren. 

Keiner von ihnen jei am Kreuze verbli- 
chen, und feiner von ihnen habe diejen ver- 
achteten Tod auf ji) genommen, nur aus 
Liebe und Gehorſam zu jeinem himmliſchen 
Vater. 

„O wie jelbjtverjtändlid dünkt mid ein 
jolches Opfer!“ rief nun von jeinem Bol- 
ter der Freigelaſſene Didymus. „Würde 
ich doc) nur aus Verehrung für die erha- 
bene Gtötlichfeit unjeres Gebieter8 mit 
Freuden auch die allerſchlimmſten Leiden 
ertragen. 

Domitian neigte fi) zu ihm hin: 

„Auch den Tod am Kreuze?“ 

Er war heimlich ergrimmt auf jeinen 
Günjtling. Denn nur Didymus trug die 
Schuld, dab er, der Beherricher des rö- 
miſchen Reiches, vor diefen Chriften eine 
jolde Unruhe und Angſt empfunden, und 
er ſchämte ſich ſeiner Schwäche, als er dieje 
drei ſchlichten Gejtalten vor ſich erblickte. 

„Du würdeit auch den Tod am Kreuze 
erleiden?“ fragte er. 

„Warum nicht auch den Tod am Kreuze, 
wenn es deine®öttlichfeit befiehlt?“ ſchmei— 
chelte der andere. 

Jener erividerte: 

„Du heißt mich einen Gott, und ich tadle 
dich nicht darum. Wenn du nun deinem 
Gotte gehorjam den Tod am Kreuze erlit- 


(Sortjegung auf Seite 10. 









Coitorielles. 


— Die Jünger Jeſu konnten es anfangs 
durchaus nicht verſtehen, daß auch die Hei— 
den teilhaben ſollten an dem Heil in Chri— 
ſto; aber nad) einiger Zeit gelang es dem 
Geiſte Gottes, fie davon jo feſt zu über- 
zeugen, dab fie ſich entjchlojjen, den Hei— 
dendhriiten jede mögliche Erleichterung mit 
Bezug auf das Gejek Mojes zuguerfennen. 





— Der Herr Jejus erzählte von Einent, 
der jein Talent vergrub. Er jahe dazu, 
dab es nicht ganz oder etwas davon ber- 
loren ging. So bildete er ſich dann ein, 
treu jeine Pflicht getan zu haben. Aber 
jein Herr hatte ihm außer dein Talent nod) 
etwas gegeben, d. i. den Auftrag, damit 
zu handeln. Seine Mitfnechte hatten dem 
Yuftrage gemäß gearbeitet und wurden 
bon ihrem Herrn gelobt und belohnt; er 
aber empfing jeine Strafe für Mißachtung 
diejes Auftrages jeines Herrn. Wenn wir 
das Heil, welches uns aus lauter Gnade 
gejchenfet ijt, andern mißgönnen oder aus 
Trägheit es unterlajjen, ihnen das Evange- 
lium von diejem Heil zu bringen, dann 
werden alle Gründe, die wir zur Beſchöni— 
gung unjerer Handlungsweije vorbringen 
mögen, uns nichts mehr nützen als die Er 
klärung jene Knechtes ihn vor jeinem 
Herrn rechtfertigte. 





— Heute wird viel von Heidenmiſſion 
geſprochen und die Million unter den Ju 
den, dem Volke Gottes, findet je länger de 
jto mehr Freunde in der EChrijtenheit. Aber 
doc) find nicht alle, die ſich Chriſten nen 
nen, Freunde der Miſſion. Es iſt traurig 
zu bemerfen, daß von denen, die da wäh 
nen dem Herrn näher zu ſtehen als alle 
andern, es ſolche gibt, die Heidenmijjion 
nicht allein für überflüjfig halten, jondern 
jogar lehren, daß fie gegen Gottes Willen 
ſei. Dieje jagen, Gott habe zur Zeit der 
Apoitel allen VBölfern Gelegenheit gegeben, 
das Evangelium zu hören und anzuneh 
men. Diejenigen, deren Borfahren e8 da- 
mals angenommen haben, jollen jekt das 
Vorrecht haben, das Heil in Chriſto für ſich 
zu bejigen; aber die, welche damals ver- 
warfen, Ehrijtum aufzunehmen im Glau— 
ben, haben nicht nur fir fich jelbjt jeden 
Anteil an dem Heil verwirft, jondern auf 
immer auc für ihre Nachkommen. Wer 
alio unter Heiden Miffion treibt, handelt 
gegen Gottes Ordnung. Welche tief Blind- 
beit! 


— Br. J. J. Wiens ſchreibt von Phila- 
delphia, dab er dafelbit am 20. März ge- 
fund und wohlbehalten angefommen iſt 
und feine Samilie froh und munter ange 
troffen hat. Er erwähnt die Güte Gottes, 
der Großes für das arme Rußland getan 
hat auch in diefem Lande. Seine Reife in 
Kanjas, Oklahoma, Ohio und Indianapo— 
lis war eine gejegnete, wenn auch ermü- 
dende. Wenn der Herr weitere Gnade 





gibt, gedenken fie den 5. Mai abzufahren, 
um über Canada und Japan Sibirien zu 
erreihen. Die Hilstätigfeit joll, ſoweit fie 
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jetzt beſtimmen können, in Mittelſibirien 
beginnen und dann weiter nach dem We— 
ſten fortgeſetzt werden, um „überall unter 
den darbenden Mennoniten, Kirgiſen und 
Ruſſen ohne Unterſchied der Religion eine 
helfende Hand zu ſein.“ — Der Ruſſiſche 
Konſul in New NYork hat ihm verſprochen, 
in einigen Tagen eine gute Empfehlung an 
alle ſibiriſchen Behörden auszuſtellen, da 
mit dieſelben helfen ſollen, die Sachen von 
Vladivoſtok an die Beſtimmungsorte zu be— 
fördern. Der Paß iſt bis auf eine Klei— 
nigkeit inbezug der zu beobachtenden For— 
malitäten bereit. Ihren Sohn laſſen ſie 
zurück, um hier die Schule zu beendigen. 
Sie bedürfen der Fürbitte der Kinder Got— 
tes. 


— Der Berg „Elborus“ im Kaukaſus 
Gebirge, welches ſich öſtlich vom Schwarzen 
bis zum Kaſpiſchen Meer erſtreckt, wurde 
bisher für einen erlojdhenen Vulkan 
gehalten, und fein Menſch dachte wohl da 
ran, daß je wieder in jeinem Innern die 
ihlununerden Kräfte erwachen würden. 
Doc) laut einem Zeitungsbericht wird aus 
Rußland gemeldet, daß der Berg Rauch 
ausjtößt und Eisblöde, welche jeit Jahr 
hunderten oberhalb der Schneelinie des 
Schneelinie des Berges gelagert haben, in 
Strömen den Berg berabjtürzen. Was 
Menjchen nicht ahnten und nicht erwarte 
ten, fann eines Tages plößlich in die Er 
iheinung treten. Das Erdinnere, von dem 
die Wiljenjchaft jo wenig weiß, das ſich ih 
rer Beobachtung mit einer Hartnädigkeit 
entzieht, an der alle Mittel der Gewalt 
wirkungslos abgleiten, wird ab und zu ge 
öffnet und ihm entitrömt Rauch und Feu 
er. Man weil nicht, woher dies Feuer 
jtammt und wo die ungeheure Kraft ihren 
Sitz hat, welche auf ein Wort des Schöp 
fers die harte Erdfrujte durchbricht und 
jene Majjen aus der Tiefe emporarbeitet, 
die unter Umjtänden Städte und Zander 
unter jic) begraben, Einſt wird aber die 
ganze Erde jid) im Feuer auflöjen und fein 
Blaß wird jein, wo man ficher iſt vor dem 
Berderben, wenn man nit in Gott einen 
Yufluchtsort hat. 





— Denn wir den Yortiehritt im Flug— 
weſen der letzten Jahre verfolgen, wun 
dern wir uns nicht, daß man troß der ge- 
genwärtig noch hohen SKojten des Fluges 


durch die Luft an der Hoffnung feithält, 


in der nächſten Zufunft einen Teil des 
Berfehrs durch Luftichiffe beforgen zu Fön 
nen. Der Menſch kann fich jcheinbar zu 
allem gewöhnen; auch die große Gefahr des 
Abſturzes mit dem Luftichiff verliert nad) 
und nad) ihre abjchredende Wirkung auf 
ihn. Bon Erde gemacht, jeinen Unterhalt 
bon der Erde beziehend und endlich zu Er- 
de werdend, jtrebt er während der kurzen 
Zeit jeines Dajeins über fich hinaus nad 
Höhen, in denen er ein Yremdling ift und 
zum größten Teil auch immer bleiben wird. 
Wie jein Leben kurz it, jo bleibt auch jein 
Sefichtsfreis eng und beichränft. Kaum 
einige Taujend Fuß iſt es ihm bis heute 
gelungen, in das Innere der Erde unter 
ihm einzudringen, und taufende Meilen 





"zu nennen. 
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dide Schichten, deren Zuſammenſetzung 
und Zuſtand er nicht Fennt, trennen ihn 
bon dem Punkt, den er als die Mitte der 
Erde fi) denkt. Weiter nad) unten vor- 
zudringen geitatten ihm einesteil3 die ihm 
zur Verfügung ſtehenden Mittel nicht, an- 
dernteils jtellt fi) ihm in der Tiefe die 
hohe Temperatur in den Weg und ruft: 
„Bis hieher und nicht weiter.“ Und wie 
liebt eS oben aus? Nichts hindert ihn, mit 
jeinem Auge den Simmelsraum zu durd)- 
dringen. Die ganze Sterneniwelt liegt jei- 
nem Bli offen. Er jieht die Sonne und 
den Mond, mißt ihre Größe und Gewicht 
und berechnet ihre Entfernung von der Er- 
de. Dennod), zugegeben, daß jeine Mejjun- 
gen und Berechnungen der Wirklichkeit ent- 
jprechen, bringt ihn jeine Erfenntnis nicht 
viel weiter. Zu den Sternen gelangen 
fann er nicht, auch mit den Luftichiffen 
nit. Sie alle bedürfen der Luft, die fie 
trägt, aber dieje wird in emigen Meilen 
Höhe jo dünn, daß ſie die Flugzeuge nicht 
mehr trägt. Doch auch ohne daß die Ylug- 
zeuge in den größeren Höhen verjagen, 
müßte der Menjch auf die untern Schichten 


des Luftmeeres bejchränft bleiben. Er be- 
darf eines beſtimmten Luftdruckes und 


einer beitimmten Dichtigfeit der Luft zum 
Leben, welche zwei Bedingungen hoch oben 
nicht vorhanden find. Folglich muß er blei- 
ben, wohin ihn jein Schöpfer geitellt hat. 


Abraham jagte zu dem reichen Manne, 
welcher fich in der Hölle und in der Qual 
befand, dab eine „luft“ zwiſchen die bei 
den Beitimmungsorten der Abgejchiedenen 
befejtigt jei, jo dal niemand hinüber oder 
berüber gehen fönnte. So iſt dem Men 
chen auch in dieſer Zeit ion eine Grenze 
gezogen, bis zu welcher er es bringen, die 
er aber nicht itberjteigen kann, wie fehr er 
auch darnach ringt und jtrebt. 





Aus Mennonitiichen Streifen. 





Corn, Oblahoma, den 14. März. Hier 


it es jekt warm, Die Aprikoſenbäume 
blühen. Der Gejundbeitszuitand it jeßt 
aut. 


Gruß von Emil Hinz. 


Aberdeen, Saskatchewan, den 8. März. 
Der Gejundheitszuitand iſt jo ziemlich aut 
Wir haben eine Zeitlang ſehr 
faltes Wetter gehabt. Schnee zur Schlit- 
tenbahn ijt genug. Gruß von Heinrich W. 
Wiebe. 


Niverville, Manitoba, den 3. März. Wir 
hatten einen ſchönen Winter bis zur let- 
ten Woche im Februar. Aber dann war e8 
ziemlich Falt bis zum 1. März. Einen 
Gruß an alle Lejer der Rundichau von Ja— 
cob F. Funf. 


Chickaſha, Oklahoma, den 2. März. Wer- 
ter Editor! Bon bier iſt zu berichten, daß 
der Geſundheitszuſtand ziemlich gut iſt. Die 
Weizenfelder jehen ziemlich gut aus. Der 
Safer will aufgehen. Corn iſt bier noch 
nicht gepflanzt, joweit ich wei. Gruß von 
P. B. Schmidt. 
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Winfield, Kanſas, den 21. März. 8. 
Freund Wiens! Sch ſchicke hiermit den 
Kohn für Rundſchau und Sugendfreund. 
Kir find nicht jehr geſund. Viele haben 
Erkältungen und viele leiden an der Grip 
pe. Geſtern war es ausnahmsweiſe heiß, 
aber abends drehte fich der Wind nach Nor 
den und heute iſt es fühl. Einen Gruß von 
Catharine MeMichael. 


Watova, Oklahoma, den 20. März. 
Wünſche allen Leſern Gottes reihen Se 
gen. Hier ijt es jeßt jehr jchön, aber nod) 
ziemlich naß. Das Hafer Säen wird für 
manche, die flaches Land haben, ſchon bald 
etvas ſpät für dieſe Gegend. Die Meijten 
haben jedoch ihren Hafer ſchon geſät. Wir 
haben ichon ſeit Oktober jehr naſſes Wet 
ter gebabt. Hoffentlich gibt es nach all 
dem naſſen Wetter eine gute Ernte. Der 
Weizen ſteht ichön, das Gras grünt aud) 


N 


ihon etwas. Gruß von B. J. Vuller. 


Bowden, Norddatota, den 20. März. 
Die ichleichende Krankheit lieg auch mic) 
nicht aus. Den 9. März in der Nacht 
wurde ich bart franf. Während der Krank 
heit Fonnte ich auch nicht zur Verjannmlung 
fommen. In der Nachbarſchaft find jett 
alle geſund. Die Witterung it winterlich 
In der letzten Zeit hatten wir wieder viel 
Schnee und auch einen Blizzard am 14. 
März. Der Schnee iſt auf den Höfen 
ziemlich zufammengeiveht. Gruß mit Bi. 
118, 24 bis Ende. Baul %. Groß. 

Kleefeld, Manitoba, den 15. März. Bon 
bier iit zu berichten, daß wir heute viel 
Wind haben. Des Nachts hat es geregnet. 
Es war auch Gewitter etwas früh für 
unſere Gegend. Schnee haben wir nur ſehr 
wenig; Durch dieſen Negen iſt er jehr ver 
ihivunden. Der Gejundbeitszujtand sit 
bier herum ganz qut. ES geht hier aud) 
jo wie der Prediger Salomo jagt: Ein 
Segliches bat feine Zeit. Geboren werden 
und Sterben, Abbrechen und Bauen und 
jo weiter wird bier buchitäblich getan. So 
gar Häuſerſchleifen kommt noch vor. Gruß 
an alle Freunde und Leſer von Sohn RW. 
Schellenberg. 





Fehlerberichtigung. 





In meinem Bericht in No. 9 der Rund— 
ſchau auf Seite 9 iſt der Satz „ſchwere 
Ernte zu leſen, welches „ſchwache Ernte“ 
ſein ſollte. Wir hatten nämlich drei Jah— 
te ſchwache Ernten. Paul F. Groß. 





Bitte um die Adreſſe. 
Larslan via Naſhua, Montana, den 10. 
März. Wo hält ſich jetzt Jakob Epp auf? 
Er kommt von Sibirien bei Omsk, Chu— 
tor Smolanowka, wo ich auch her komme, 
und iſt mein guter Freund. Er fam 1913, 
ih 1914 ber. Er fuhr nad Nebrasfa zum 
Onkel, wir nach Herbert, Sasfatcheivan. 
Für gefällige Beantwortung meiner An- 
frage voraus danfend, — 
Wm. Lentzner. 


Mennonitifche Rundſchau 


Dem vieljährigen Leſer der Rundſchau 
zur Frage in No. 9, Seite 10, ob unter 
Jeſabel ein perſönliches Weib zu verſtehen 
ſei, das dort Freiheit hatte, ſo und ſo zu 
lehren. Unter andern Auslegern wäre R. 
Stier ſo zu verſtehen: „Es iſt aber mehr 
glaubenswürdig, daß der Geiſt Jeſabels, die 
Lehre Balaams im geiſtlichen Verſtande ge— 
meint iſt, wie auch dem Engel der Gemeine 
zu Pergamus zur Laſt gelegt wurde, ſolche 
Lehre zu dulden. Denn Gott will, daß 
ſeine Braut ihm bleibe, ein züchtiges und 
keuſches Weib.“ Lies hierzu Jeremia 2, 
1—14 und Sejefiel 16. 

Wie viel mehr im neuen Wejen Chriiti, 
Keuſchheit in Lehre und Leben. 1. Petri 1, 
22. Warum dort (in Offenb. 2, 20 das 
ort „ein Kleines“ jteht, dürfte als weitere 
Frage aufgeitellt jein. Da es doch in den 
Augen Gottes, nach) oben angeführten 
Schriftitellen, eine nicht geringe Sünde 
war. Leander von Eh’ und auch R. Stiers 
Ueberjeßung entbehrt beim Engel zu Thy 
atira in Vers 20 den Ausdruck „ein Klei 
ne3.“ BB. Toms. 

Todesanzeige. 

Wymark, Saskathewan, den 17. 
Marz. Werter Editor! Mein Vater Jo 
hann Driedger it diefen Winter den 15. 
Nanuar geitorben, als es hieß: „Seele, ent- 
ledige dich von deinem alten’Körper.— Alt 
geworden ungefähr 95 Jahre. Bater war 
er iiber 8 Rinder, wovon 5 gejtorben find. 
Großkinder hatte er 87. Davon find geitor 
ben 23; Urgroßfinder 183, wovon gejtor 
ben 37. Alſo iſt der ganze Stamm 278 
Seelen, wovon 213 am Leben find. Haupt 
ſächlich iſt dieſes Schreiben an die Banfrat 
Kinder gerichtet wo immer fie wohnen mö 
gen. Schluß und Gruß von 

Anna und Abram Siebert. 


Eine Fleine Berichtigung. 
Von M.B. Fait. 


Sch las neulih, daß Br. Fetler gejagt 
babe, es bezahle fih nicht, weil die Ver— 
fendung der alten Mleider nad) Rußland 
fait mehr koſtet al3 diejelben wert find. 
Wir glauben jo nicht. Die Veriendungs- 
fojten bis Vladivoſtok find nur $25.00 per 
2000 Pfund, von Seattle, Wajhington. 
Vor diejem Kriege mag das vielleicht wahr 
gewefen jein, weil man dann in Europa 
bejjere leider, reip. Kleiderſtoffe — bil- 
iger faufen fonnte, als in Amerifa. Sebt 
aber fann man für unerreichbar hohe Brei 
ie fait feine leider faufen. Im letzten 
Brief den ih von Nukland erhielt, heißt 
e8: „Die Laffes find leer, und man fann 
fein Mleiderzeug befommen!” 

Eins follte man bei der Verpadung ſich 
immer wieder einihärfen: Gute Pilten, 
bon gutem Zollholz, nicht zu groß und 
jonderlih nicht zu ſchwer. Die neulichen 
Unruben in Sibirien oder im hohen Nor- 
den mögen eine Verzögerung verurſachen, 
und wo die Sachen noch nicht nad) Seattle 
abgeſchickt find, follte man noch ein bißchen 
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warten, wir werden den endgültigen offe- 
nen Weg ſofort befannt machen. 
Reedley, California. 





Todesanzeigne. 

Großvater Klaas Frieien iſt geboren am 
26. Oktober 1831 im Dorf Marienthal, 
Südrußland, wo er jeine Nugendzeit auch 
verlebte im Haufe feiner Eltern. In den 
Eheitand getreten mit Aganetha Voth von 
dajelbit den 18. Mai 1852. In dieier Ehe 
wurden ihnen neun Rinder geboren, bon 
welchen drei borangegangen find in die 
Ewigkeit. 1875 ausgewandert nach Ameri— 
fa. Sie haben Freude und Leid mit ein 
ander getragen bis zum 24. Dezember 
1904 als jeine liebe Gattin durch den Tod 
bon feiner Seite genommen wurde im Al 
ter von 72 Jahren. Sm Witweritande ge 
lebt dreiviertel Sabre. 1907, den 30. 
August zum zweiten Mal in den Eheitand 
getreten mit Witwe Margaretha Rempel, 
Senderjon, welche nad) kurzer Zeit, vier 
einhalb Monaten, durch den Tod von feiner 
Scite genommen wurde den 15. Nanuar 
1908. Sm Witweritande gelebt 11 Nah 
re. Gejtorben im hoben Alter von ST Jah 
ren, vier Monaten und 18 Tagen am 14. 
März halb 10 Uhr morgens an Alters 
ſchwäche. Er bat die leßten 14 Tage nichts 
gegeſſen; zulett drei Tage ichwer aelitten 
in völliger Hoffnung auf feine Erlöfung. 

Er binterläßt jechs Rinder (vier find vor— 
angegangen), die alle zugegen waren. 
Sroßfinder waren 51, von denen 13 ihm 
borangegangen find; Urgroßfinder waren 
76, wovon 10 ihm borangegangen find. 
Außerdem hatte er vier Stieffinder und 
viele Freunde, die ihm alle die eriehnte 
Ruhe wünjchen und gönnen. 

Wir unterzeichnen uns als feine Pinder, 

Thomas FSriejen 
und Anna Friesen. 
Senderjon, Nebraska, 
den 17. März 1919. 





Million. 


Mokwa via Jebba, Nigeria, W. Africa, 
den 20. Februar 1919. 

„Denn meine Gedanken find nicht eure 
Sedanfen, und eure Wege find nicht meine 
Wege, fpricht der Herr: fondern fo viel der 
Simmel höher iſt denn die Erde, in ſind 
auch meine Wege höher denn eure Wege 
und meine Gedanken denn eure Gedanken.” 
Se. 55, 8. 9. 

Liebe Leſer der Rundihan! Noch einmal 
fomme ich zu Euch und wohl zum letten 
Mal von bier, um euch mitzuteilen bon 
unjern Befinden. Denn, jo der Herr will 
und mir leben, gedenfen wir innerhalb 
einiger Wochen Nigeria zu verlajien. Wir 
find gegenwärtig Ihön geiund und froh im 
Herrn. Die Arbeit gebt, wenn audy nicht 
ohne Schwierigkeiten, jo doch im Segen 
voran. Man bat uns ja wiederholt gera- 
ten, unfere Berfammlungen in der Pirche 
aufzugeben, wegen der jtrengen Geſetze. 
Dies macht es recht ſchwer aber wir find 
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jo froh, dat die Regierung nicht im Stan 
de ilt uns den Mund zu Itopfen und jo kön 
nen wir irgend wo gehen und predigen. 
Und boffen zu Gott daß ſich die Verhält- 
nifje bald ändern werden wo die Mijjio- 
nare wieder ihre Kirchen ditrfen in der 
Stadt haben. 

Wir find gegenwärtig in der heißen Zeit 
wo es jehr drauf an kommt, doch der Herr 
bat uns bewahrt, dal; wir noch nicht frank 
geworden find von der Hite. Wir find aus 
dem Wohnhaufe ausgezogen und wohnen 
in einen EBleinen runden Haus ‚wo wir 
die Hite viel mehr fühlen. Die Brüder 
Hein und Lageer haben daS Dad) von dem 
Wohnhaus heruntergenommen und jeßt 
joll ein neues hinauf gebracht werden, wel- 
ches aber viel Zeit nimmt. Da müjjen die 
Eingebornen erſt Balmziveige holen, Und 
dann müſſen fie eine Menge Band bringen, 
welches auch wächit, aber jett ſchon geern- 
tet iit. Die Palmzweige dienen al3 Spa 
ren, nur müſſen fie viel dichter zujammen 
ijein. Sie werden ungefähr ein Fuß aus 
einander gelegt und dann werden Slorn- 
töcfe quer darüber gebunden und mit et 
wa 600 Bündel Gras gededt. Das macht 
das ganze Dad). Sit aber viel Arbeit, 
wenn es joll regenficher jein. Nun dies 
wollte ich eigentlich nicht jehreiben, aber es 
fam mir gerade ein weil daS Haus gerade 
vor mir iſt. (Ein furzer Einblic in dor 
tige Verhältniſſe iſt durchaus am Platz. 
Ed.) 

Wir haben ja zu verſchiedenen Zeiten ge 
ichrieben, da wir gedachten im Frühling 
heimzukommen und wir hatten auch jchon 
nach einer Schiffsfompanie gejchrieben, als 
wir einen Brief bon der Stonferenz befa 
men, die Gemeinde wünſchte, daß wir nod) 
etwas anlängen follten, wenn möglich. Sie 
wünſchten Gejchwiiter herauszuichieen und 
eine neue Miflion anzufangen ehe wir 
beimfommen. Diejes war etwas enttäu- 
ichend, und doch find wir jehr froh dazu. 
Wir haben große Freudigfeit und wollen 
tun, was wir fünnen. Wollen jobald wie 
wir fünnen ein Schiff beiteigen um nad) 
dem Franzöftichen Gebiet zu reijen, wo wir 
hoffen mit des Herrn Hilfe eine neue Ar— 
beit anzufangen. Hier in Nigeria find die 
Geſetze jo jtreng, dab wir feine Freudig- 
feit haben, um etwas anzubalten. Wir 
willen nicht, ob wir werden Freiheit befont- 
nien, im Franzöftichen Gebiet zu arbeiten, 
acer wir hoffen wenigitens und wir ver— 
trauen dem Herrn, daß er helfen wird. Der 
„Weſtern Frend Sudan“ war bi$ vor kur— 
zer Zeit für das Evangelium geichloffen. 
aber jeßt iſt er allen Nachrichten nach offen, 
und wir fühlen, da er das bedürftigite 
Feld iſt, denn dort find noch 11 Millionen 
Heiden, die nie das Evangelium gehört ha- 
ben. Möge der Herr fich der armen Ver— 
lorenen ganz bejonders annehmen und ih 
nen bald Hilfe jenden, iſt unfer Wunſch 
und Gebet. 


Wir werden ja von Zeit zu Zeit jchrei- 
ben und euch willen lafjen, wo wir find 
und fobald wir fönnen, auch die richtige 
Adreſſe jenden. Wenn der Herr uns Gna- 
de jchenft, daß wir Freiheit von der Re— 
gierung befommen, dort zu arbeiten, dann 


Wir 


dieſelbe Weiſe behandelt werden. 





Aennonitiſche Rundſchau 


gedenken wir noch wenigſtens ein Jahr zu 
warten, ehe wir heimkommen. Fallen wir 
aber durch, ſo ſehen wir keinen andern Weg 
vor der Hand als heim zu kommen und die 
Dinge erſt zu beſprechen. 

Wir danken dem Editor daß er uns im— 
mer die werte Rundſchau geſchickt hat. Vor 
läufig müſſen wir jetzt darohne ſein, doch 
ſobald wir einen Platz haben und wiſſen 
ob wir noch bleiben oder nicht, dann wür 
den wir es wieder mit Dank begrüßen. 
(Gern werden wir die Rundſchau wieder 
ſchicken. Unſer Gebet iſt, daß der Herr 
Euch in allen Dingen leiten wolle. Ed.) 

Zum Schluß noch herzlich grüßend und 
uns Eurer Fürbitte empfehlend, verbleiben 
wir Eure geringen Geſchwiſter im Herrn, 

Agnes und % €. Hein. 


Fortſeßung von Seite 7. 
tejt, jo wiirdejt du ebenjo handeln wie Se 
jus von Nazareth und aud) einen Erlöjer 
abgeben wie diejer. Dann aber hättejt du 
dDasjelbe beivirft, was du auf andere Weile 
erreichen wolltejt: die Verwirrung der 
Chriſten. Ihre Gemeinden werden jich zer 
iplittern umd auflöfen, Die einen werden 
Jeſus als den Heiland anjehen und die an 
deren Didymus, viele aber auch vor beiden 
ihre Opfer verrichten.“ 

Der Freigelajfene lachte: 

„Nein, Herr, nicht vor beiden zugleid), 
ſondern zuerjt vor mir. Denn als der Ab 
gejandte deiner Göttlichkeit jtehe ich über 
dem Sohne des Judengottes und nehme 
einen höheren Nang ein al der Nazare 
ner.“ 

„Sieh zu, ob du ihn befiegen wirjt,“ gab 
ihm der Kaiſer zur Antiwort und fehrte jich 
bon ihn ab. 

Er winfte einen Sklaven herbei und er 
teilte ihm einen leifen Befehl. Dann be 
gann er ſich wieder mit jeinen Gäſten zu 
unterhalten. 

Der erjchrodene Didymus aber wurde 
nicht mehr beachtet. Alle ahnten fie jeinen 
Untergang, und feiner war, der ji) nicht 
darüber freute. 

Bald darauf erichienen Soldaten der 
Leibwache, und fie legten die Sande an den 
Erblaßten und führten ihn weg. 

Als fie gerade mit ihrem Gefangenen die 
obere Terafje berabitiegen, da fanden fie 
hinter Sträuchern verſteckt drei mächtige 
Kreuze. Daneben waren die Yöcher gegra- 
ben, jie einzurammen. 

Didymus hatte nämlich dem Kaiſer und 
den Senatoren eine Ueberraſchung bereiten 
wollen und gegenüber der Säulenhalle 
heimlich alle Vorbereitungen getroffen zur 
Kreuzigung der drei Nazarener. 

Da ibm berichtet war, daß man Jeſus 
sine Dornenfrone gegeben und jeine Hän— 
de und Füße mit Nägeln durdhichlagen ha— 
be, jo jollten auch die drei Britder auf eben 
Er hat— 
te deshalb drei geflochtene Dornenfränze 
bejorgt, dazu Nägel, auch Pflöcke, Stride, 
Srabicheite und was ſonſt noch zu einer 
ſolchen Hinrichtung gehört. / 

Nun murde er jelber an das Kreuz ge- 
ihlagen, das er andern zugedadht. 








2. Aprif. 








Domitian erſparte ihm nicht3. 

Man durdichlug jeine Hände und Fühe 
mit Nägeln und jeßte auf fein Haupt eine 
Dornenfrone. 

Dann wurde das Kreuz mit ihm in die 
Höhe geſtemmt und durch Pflöde im Bo- 
den befeitigt. 

Und am Stamme des Kreuzes lagerten 
jih die Soldaten der Leibwache und lojten 
um die golddurchwirften leider des Ge— 
freuzigten. 

Der war weithin zu jehen, nicht nur in 
dem jtillen Golf, zu dem die blütenreichen 
Härten binabjtiegen, nein, auch weit drau- 
ben auf dem von zahlreichen Schiffen durd; 
fahrenen Meere. 

Während jolches geſchah, waren die drei 
Sremdlinge auf ihre Knie gejunfen und 
beteten Teije. 

Und als jie Domitian fragte, ob fie etiva 
doch den Didymus verehrten als einen fom- 
menden Gott, da verneinten fie es und jag 
ten, dab fie zu Jeſus beteten, damit er ih. 
nen das Sterben erleichtere. 

Da erklärte ihnen der Sailer, dab der 
Menſch, deſſen nacter Leib dort drüben in 
der Abendjonne erglänzte, ihr jchlimmiter 
Feind jei, und erzählte, was Didymus mit 
ihnen babe tun wollen. 

Doc) jene entgegneten, Jeſus habe ge 
lehrt, man jolle auch die Feinde lieben und 
wohltun denen, welche einen haſſen, und 
jie beteten weiter. 

Der Kaiſer aber juchte vergebens nad) 
einer Religion oder einer Bhilojophie, die 
dasjelbe gebot, und er vermochte Feine zu 
finden. 

Doc) er wurde nicht zornig darum, daß 
ihn jein Willen im Stich ließ, fondern er 
blieb den drei Brüdern geivogen, weil fie 
ihn von jeinem ſchlimmen Natgeber befreit 
hatten, und er entließ fie mit reichen Ge 
ichenfen in ihre jüdiſche Heimat. 

Eingelandt von Bohn Brehm, Halt 
ings, Nebraska. 





Wie eine Fran eine Königskrone 
vericherzte. 

E3 war im Sabre 1789. Da ſtand Ber- 
nadotte, der jpätere General Napoleons 
und König von Schweden, in Grenoble. Er 
war dort Sergeant und ererzierte jeine Ne: 
fruten, kümmerte ſich aber ſonſt um nichts. 
Da kam der in der Geſchichte ſo bekannt ge— 
wordene „Ziegeltag“, jener Tag, an dem 
alle Frauen, die republikaniſch geſinnt wa— 
ren, auf die Dächer der Häuſer von Gre— 
noble ſtiegen und Ziegel auf die königlichen 
Truppen warfen. 

Ein ſolcher Ziegelſtein traf unter einem 
Hagel von andern auch den Sergeanten 
Bernadotte auf den Kopf und verwundete 
ion ſchwer. Man hielt ihn für tot und 
trug ihn in's Hoſpital. Während man Tel 
re Wunden unterjuchte, jchlug er indes die 
Augen wieder auf und erblickte unter den 
Umitebenden ‚ein blondes, blaväugiges 
Mädchen, das von feinen Schmerzen ge 
rührt zu werden ichien. Ihre Schönheit 
machte tiefen Eindruck auf ibn, Er dad 
te nur noch an die fchöne Amalie, und jo- 
bald er ſich wieder erholt hatte und zu ſei— 
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nem Negiment zurüdgefehrt war, gab er 
ſich alle Mühe, ſie aufzufinden. 

Drei Wochen lang ſuchte er ſie verge 
bens, endlich aber fand er ſie wieder. Sie 
war eine arme Näherin und ſtand allein in 
der — Bernadotte bemühte ſich nun 
eifrig, ihre Liebe zu gewinnen, aber hatte 
mit Pe gefährlichen Nebenbuhler zu 
fampfen, einem Uhrmachergehilfen. Der 
verliebte Sergeant bot ihr ſeine Hand, aber 
das Mädchen zog ſchließlich den ehrian ten 
Bürger dem Soldaten vor, und einen Mo 
nat jpäter war jie die Frau des Uhrma 
ders. Sie hatte jedoch in ihrem Ehejtand 
viel Unglück. Der Mann ſtarb, ſie verarm 
te und mußte ſchließlich als altes Mütter 
chen in einem Wirtshauſe Gläſer waſchen, 
der ehemalige Sergeant aber war König 
von Schweden geworden. 

„Ach,“ ſagte ſie oft, „hätte ich doch den 
Vernadotte genommen, ſo könnte ich jetzt 
Königin ſein. Ja, ja, wenn man jung iſt, 
hat man eben keine Ueberlegung.“ 

Sie lebte noch bis zum Jahre 1841. In 


Grenoble nannte man ſie allgemein „La 
Majeſte“. 
Manche Leute finden den Sohn Gottes 


nicht gut genug, um mit ihm in ein nähe— 
res Verhältnis zu treten; aber wenn ſie 
alt und krank werden und Menſchen 
Freundſchaft verſagt, dann rufen ſie: Hät 
te ich ihn doch angenommen, wie glücklich 
wäre ich dann! 


Wie einmal ein Gottesleugner ſich 
ſeine eigene Grabrede gehalten 
und einer Chriſtengemeinde 
damit genützt hat. 


Es Ind vielleicht dreißig Sabre her, da 
itarb in ©. der reiche Bänder, der ſich durch 
mehrmalige Heirat und fleißige Arbeit ein 
anjehnlicdes Vermögen erworben hatte. 
Niemand Fonnte ihm etwas Böjes nachſa— 
gen, aber auc) niemand „etwas Gutes“ 
Kinderlos und von jeiner Frau verlajfen, 
verlebte er, auf den Tod wartend, die Ieb- 
ten zehn Jahre jeines Lebens. Als er die 


"Augen Ai langen Schlafe geichlofjen, er 


bob ſich jofort in der ganzen Gemeinde 
ein Naunen und Fragen, ob das, was an 
dem alten B. jterblich gewejen, wohl mit 
kirchlichen Ehren bejtattet werden würde. 
Der alte B. war nämlich Atheift geivejen 
und hatte niemals auch nur den geringiten 
Verſuch gemacht, jeine völlige Glaubenslo— 
figfeit vor jeinen Mitmenjchen zu verber- 
gen. Im Gegenteil! Er hatte gar man- 
chem durch giftigen Spott Mergernis gege- 
ben und die Gelegenheit geradezu geſucht, 
wo er den „Mudern und Pfaffen“ eins an 
hängen fonnte. Dem ihn befuchenden gläu- 
bigen Pfarrer hatte der Sterbende ins Ge 
fiht gejagt, dab er auf alles, was die Kir— 
de ihm zu bieten habe, mit Wiffen und 
Willen voll verzichte. Auf die ruhige Fra- 
ge des Geiſtlichen, wie er zu ſolcher Stel 
lung gefommen jei, hatte der Todfranfe 
geantwortet: „Das follen Sie nad) mei- 
nem Tode jchriftlich haben.“ Es machte 


ſich nun nach ſeinem Tode eine Strömung 


in der Gemeinde geltend, die dem Spöt— 
ter die kirchlichen Ehren verſagen wollte, 


Rlennonitiſche Rundſchau 


der Pfarrer jedoch erklärte: „Er war ein 
Glied der Gemeinde ſein Lebenlang; haben 
wir den X Lebendigen in unjerer Mitte ge 
duldet, jo wollen wir den Toten auch noch 
tragen — ſei's auch nur hinaus zum Fried— 
hof.“ Groß war die Zahl der Neugieri- 
gen, die dem Sarge auf dem Wege zur 
Gruft ſich anſchloß. Die Gefinnungsge 
noſſen des „Freigeiſtes“, geſpannt darauf, 
wie ſich der Pfarrer „aus der Affäre“ zie— 
hen würde, viele von den andern ein To 
tengericht aus paſtorelem Mund erhoffend 
Nachdem der Sarg in die Erde geſenkt 
und das Wort der Ehriitenhoffnung über 
ihm verflungen, entnahm der Pfarrer der 
gende ein Blatt Bapier und jagte: „Die 
Bflegerin des Wanderers, der hier joeben 
ans Ziel gefommen, hat mir vorgejtern im 
Auftrage des Verjtorbenen dieſen Brief 
iiberbracht mit der Weijung, beliebigen Ge— 
brauc) davon zu machen. Er lautete aljo: 
„sch bin zivar getauft und durch eine jo 
genannte riltliche Schule gegangen und 
habe jogenannten chrütlichen Konfirma 
tionsunterricht erhalten. Damals war ich 
willenlos. Später habe ich mic) von euch 
innerlich) losgemadt. Euretwegen. Id 
war fein Cl hriſt. nein! Seid ihr Chriſten? 
Es iſt zum X Laden, das ihr's behauptet. Wo 
it denn Das „Licht“ und das „Salz“ in 
S.? Wo? Zeigt's doch! Wo find unter 
euch die Früchte, daran man Jeſu Jünger 
erfennen joll? Wo find Demütige, Reine 
Segner der Fluchenden? Kaſtenſtreit, 





Selbitjucht, Lügen, Heucheln wie bei den 
andern. Zeigt mir einen, der ganz wahr 


baftig iſt. Wo it die Kraft, die von Je 
ju ausgehen joll und deren ihr euch rühmt? 
Was ihr habt, iſt eine ſchöne Kirche mit 
bunten Fenſtern, drei gute Glocken, einen 
Zeichenwagen und einen Silingelbeutel. 
Noch was? Mer jcheint, euer Jejus wird 
durch euch blamiert. Totenbleich und 
itit bebenden Xippen hatte der Pfarrer ge 
ſprochen. Wie Gerichtsahnen ging's durd) 
die, die das Grab umitanden, mit Elopfen- 
dent Herzen betete gar mancher Die —* 
Bitte mit und ging dann ſtumm ſeines We 
ges. Dies Herzklopfen aber und dies, dal; 
der lette Brief des Spötters zur Buhpre- 
digt wurde und manche von der Stunde an 
vorjichtiger wandelten, kündeten, daß dod) 
Ehrijten in der Gemeinde waren. Nad) 
vier Wochen wurde durch Teitamentseröff- 
nung befannt, daß der Erblajjer jein gan 
ze8 Vermögen zum Bau eines Kranken— 
hauſes beitimmt habe, auch zahlreichen be- 
reit3 jtehenden Initituten war Zinsgenuß 
zugedacht; nur kirchliche Einrichtungen wa— 
ren ausdrücklich ausgeſchloſſen. Wenn aber 
nicht alles täuſcht, iſt die Chriſtengemeinde 
von dem Tage an reicher geworden an 
ewigem Gut, und will's Gott, dann wird 
des Atheiſten Grabrede noch lange fort 
wirken und ein Segen ſein. 





Das Gebet gibt der Seele Flügel, daß 
ſich dieſelbe über dieſe Welt mit ihrem 
Gram und Kummer, mit ihren Dornen 
emporheben kann; es iſt hienieden der Er— 
ſatz für die Freuden des Himmels auf die 
wir warten. — Ein Chrift ohne Gebet iſt 
gleich einem Schiff ohne Steuer. 





Der Urſprung des 
Tahrenhheit-Thermometers. 
Zur Ergänzung der älteren Gejchichte 
des Thermometers teilt Samuel Wilks in 
„Knowledge“ mit, da die Fahrenheit-Ska 
la urjprünglich von Newton herrührt, der 
in einer Denfjchrift der „Bhilojophical 
Transactions“ von 1701 die menschliche 
DBlutwärme zum  Musgangspunfte der 
Sradteilung vorgeihlagen bat. Newton 
beichreibt darin jein Thermometter als eine 
graduierte mit Leinöl gefüllte Glasröhre, 
deren Sfala-Teilung den Gefrierpunft des 
Waſſers als unterjte und den Siedepunkt 
als oberite Grenze nahm, wobei aber der 
Ausgang der Sradteilung von der menſch 
lichen Blutwärme genommen war, die nad) 
dem damals berrichen Duodecimal-Syſtem 
mit 12 bezeichnet wurde. Der Naum zwi 
ihen dem Gefrierpunft und der Blutwär 
me wurde alſo in 12 gleiche Teile geteilt, 
wobei dann der Siedepunkt des Waſſers 
als 50 Brad bezeichnet wurde, Einige Jah 
ve jpäter fand dann Fahrenheit, der ich 
des Newtonſchen Thermometers zu Wär 
memejlungen bedient batte, dal die Leite 
der Newtonſchen Grade für Wärmemeſſun 
gen unbequem ſei, und balbierte zunächſt 
die 12 Grade bis zur Blutwärme, jo daß 
leßtere mit 24 bezeichnet wurde. Er fand 
es jpäter noch bequemer, von einer Kälte 
miihung aus Kochſalz und Eis auszuge 
ben, deren Temperatur nach jeiner Sfala 
8 rad unter dem Gefrierpunft lag, und 
den Zwiſchenraum bis zur Blutwärme wie 
der in 24 Teile zu teilen, jo daß nun der 
Sefrierpunft beim 8. Grade und der Sie 
depunft beim 53. Grade lag. Schließlich 
bemerkend, daß für feinere TR eine 
weitere Verkleinerung der Abſchn ‚tt nütz 
lich ſei, teilte er nun jeden fein Grade 
vier und erhielt dadurch fir wi Sefrier 
punft 4x8 32 Grad, für die Blutwär 
me 4x24 = 96 Grad und für den Siede 

punkt des Wajlers 4 x 53 = 212 Grad. 





in 





Das Ende. eines Königsmörders. 

italieniihen Truppentrans 
portdampfer „Minas“, der durch ein deut- 
iches Unterſeeboot im Meittelländiichen 
Meer torpediert und verſenkt wurde, find, 
wie der „Petit Pariſien“ nachträafich mel— 
det, auch drei jerbiiche StabSoffiziere, die 
Dberiten Gojfovie, Dulie und Riſtie, ums 
Leben gefommen. Der Tod des letteren 
weckte die Erinnerung an die Kataſtrovhe 
des letzten Obrenovie und der unglüciichen 
Draga Maihin. Denn Oberit NRiitic war 
jener Offizier, der durch das 203 beſtimmt 
worden war, die Königen Draga zu ermor- 
den. Nijtie war im Sabre 1903 Haupt- 
mann und Itand bei dem in Kraqufſevar 
garnifonierenden Schumadier Artilleriere- 
giment. Von jeinen Kameraden in die 
Verſchwörung eingeweiht, hatte er den bin- 
denden Verſchwörereid geleiitet. Als man 
in den geheimen Situngen der Führer der 
Verſchwörung übereingefommen war, daß 
der König und die Königin nicht fortgejagt, 
fondern ermordet werden müßten, da tru- 
gen alle jüngere Offiziere Bedenfen, eine 


Mit dem 
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Ein fiheres Wurm - Mittel 
für Werde. 


New Bermifnge Pulver. 


Abjolut harmlos, fann trächtigen Stuten bor 
dem achten Monat gegeben iverden. Tauſende 
von Pferdebejitern und Tierärzten teilten uns 
in ihren Anerfennungsfchreiben mit, daß die— 
ſes Mittel, ‚Nemwvermifuge”’, Hımderte bon 
Bot3 und PBin- Würmern von einem einzelnen 


Pferde entfernte. Diejes Bulver fann ohne 
Futterivechjel eingegeben werden; auch fann 


man e3 bei Fohlen antwenden. 
ijt garantiert und wohlbekannt al3 da3 aller- 
bejte Wurmittel im Marfte. Breis: $2.00 per 
Bor. 3 Boren für $5.00, 5 Boxen für $8.00, 
portofrei mit Gebrauchsanweiſung vberjandt. 
Kein Anftrument notwendig Sehr leicht dem 
Pferde einzugeben. Hütet Euch vor Nachah- 
mungen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO,, 


592 7. Strasse, Milwaukee, Wis., Dept.J 





wehrloſe Frau über den Haufen zu jehie- 
Ben. Deshalb kam man jchließlich über 
ein, dab das Los zu enticheiden habe, wer 
den eriten Schuß auf die Königin abgeben 
müſſe. Den König Mlerander als eriten zu 
erichießen, hatte jich damals der Oberleut 
nant Dimitri Dimitrievic, genannt Apis, 
erbötig gemadt. Das Los, die Königin 
zu ermorden, fiel dann auf Hauptmann 
Niitic, der, wie bereit3 bemerft, damals in 
Kragujevac garnifonierte. Telegraphiich 
veritändigt, reijte Nijtie unverzüglich nach 
Belgrad, wo er einige Stunden vor Mitter 
nacht eintraf, Er entledigte fich des ihm 
übertragenen Muftrages, erſchoß die Köni 
gin, worauf der Oberleutnant Antonin An 
tie und der Leutnant Milutin Vemie mit 
ihren Säbeln auf die unglücdlihe Frau 
einbieben. Mit dem Frühzuge fehrte Ri- 
jtic wieder nad) Kragujevae zurück. Er war 
jeither jehr jcehweiglam geworden und be 
fand ſich Fichtlich in gedrückter und hochgra— 
dig nerböfer Stimmung. Am 8. Septem 
ber 1904 a. St. wurde er von König Be 
ter für jeine Teilnahme an der Verſchwö 
rung mit deſſen Sausorden, dem Stern 
Karl Georgs, deforiert. Von allen Offi- 
zieren, die an der furchtbaren Tat im Bel 
grader Palais teilgenommen haben, jind 
nach den letten Kriegsjahren nur nod) jehr 
wenige am Leben. Die meiiten haben auf 
Schlachtfeldern den Tod gefunden, einige 
find in Irrenhäuſern und einer nad) ver 
büßter jchwerer Kerkerſtrafe geitorben, und 
Riſtie hat in den Wellen der Mdria ein 
naſſes Grab gefunden. 





Macht Geld mit Züchten 


von Geflügel 

Raſſenechte Zuchthähne, ausgezeicdh- 
nete Legerinnen und gut befruch— 
tete Eier von 16 beſt lohnenden 
Sorten Land u. Waifergeflünel zu 
niedrioften Preifen. Großes Deut- 
ſches, Alluftrirtes, lehrreiches Bir: 
fular Frei. 


OAK PARKPOULTRYFARM 
Dept. 32.. Des Moines, la, 








Diefes Pulver’ 
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Beizen des Saativeizens. 


Unter allen Pilzen, die der Landwirt— 
ihaft gefährlicy werden, haben die Brand- 
pilze des Getreides wohl jchon die größten 
Verheerungen angerichtet. Der verbreitet- 
te Pilz ijt der Steinbrand des Weizens 
und der Ylugbrand des Hafer und der 


Gerſte. Dieje Pilze haften dem Samen 
feſt an. Darum werden die Sporen durd) 


das Saatgut auch auf die jungen Pflan— 
zen übertragen. 

Nun find ſeit einer Reihe von Fahren 
Verſuche angejtellt worden, die zu einem 
vollitändigen Umſchwung der Anſchauun— 
gen über die Brandfranfkheiten des Getrei- 
des führten. Man iſt auf Grund Ddiejer 
Verſuche zur Ueberzeugung gekommen, daß 
nicht nur die ausfeimende Saat für die 
Anſteckung empfänglid iſt, jondern dat 
auch die bejtäubungsreife Blüte einen An 
ſteckungsherd bildet. Daher fommt es, 
daß jelbit bei vorſchriftsgemäß gebeiztem 
Getreide der Brand dennoch auftreten 
fann. Die Blüten werden dur) den 
Brandpilz, der in Brandähren ſich entwif- 
felt, und die in ihrer Ausbildung weiter 
vorgeichritten find, angeitedt. Die Körner 
entwickeln ſich troß des in ihnen enthalte 
nen Brandpilzes gut, Der Bilz jchlum:- 
mert in den Körnern bis zum nächſten Jah— 
re. Bei der Ausſaat zeigen fich dann die 
Branderfranfungen wieder. 65 fann 
demnach das Beizen nicht als ein vollitän- 
dig ausreichendes Mittel gegen Brander 
franfungen angejehen werden. Trotzdem 
aber muß es zur Anwendung gelangen, da 
e3 das einzige uns zur Verfügung jtehen 
de Vorbeugungsmittel it und im Durd)- 
ichnitt mit genügend gutem Erfolg. 

Bei der Winterweizenbeitellung joll man 
darum das Beizen des Saatweizens nicht 
unterlafjen und bejonders nicht, wo Jich der 
Brand gewöhnlich jtarf bemerkbar macht. 
Es gibt verjchiedene Beizmethoden, doc) iit 
die Formalinbeize jedenfalls die einfachite 
und dabei ilt fie wirkſam, wenn fie nur 
die richtige Stärfe hat. Die mit Yorma- 
lin gebeizten Körner fönnen nad) vorge- 
nommener Abjpülung mit Wafjer wieder 
zu jedem anderen Zweck verwendet werden, 
jollten welche übrig bleiben, die nicht aus— 
geſät wurden. 


Benutzt wird jogenanntes 40prozentiges 
„Formaldehyde“ (es iſt wichtig beim Ein- 
fauf, daß man aud) eine Flüſſigkeit von 
diejer Stärfe erhält und die Flaſchen das 
volle Gewicht haben). Die Löjung ver- 
liert au an Stärfe, wenn fie nicht ver- 
forft aufbewahrt wird. Ein Pfund oder 
Pint von dieſem Formaldehyde wird mit 
40 Sallonen Waſſer vermiicht und dann die 
Flüſſigkeit mittels einer Gießkanne über 


die Körner in jolder Menge gegojjen, dal; 


fie gut durchnäßt werden. Der Weizen wird 
zu dem Zwecke auf einer glatten Fläche im 
Speicher, auf der Scheunentenne oder 
jonitwo flach, etwa 6 bis 8 Zoll hoch auf- 
geihüttet, und während des Begießens find 
die Körner überzuichaufeln, jo daß fie gut 
gleihmäßig angefeuchtet werden. Es wird 
dazu etwa eine Gallone Flüſſigkeit für ein 
Buſhel Weizen nötig fein. Die Körner 








2. April. 


Der verhodte Huiten. 


Bronditis, Catarrh, Kalt und Grippe werden 
fchnell geheilt durch die 


Sieben Rränter-Tabletten 

Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Zuftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
jeitigen die Entzündung umd den Huſtenreiz 
in den Brondyien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 


Brei nur 80 Gentö per Schadhtei, 
4 Schachteln $1.00, det: 
R. Landis, Box R. ı2, Evanston, Ohio 





bleiben etwa drei Stunden im Saufen lie— 
gen, werden dann dünner zum Trocknen 
ausgebreitet und zu diejem Zweck noch öf- 
ters umgejchaufelt. Wenn genügend trof: 
fen, jollte der Weizen bald gejät iverden. 

Dieje Beizbehandlung erfordert weniger 
Flüſſigkeit als das Eintauchen, wann die 
Körner volljtändig vom Waller bededt fein 
müſſen. Mit Formalin läßt fih das Bei- 
zen in wirfjamer Weiſe durchführen, weil 
es eine Art jcharfer Dünſte von fich gibt, 
nicht aber mit anderen Beizmitteln, Säde 
und Werfzeuge, die mit dem Getreide vor 
der Behandlung in Berührung waren, 
müſſen, ehe jie wieder mit dem gebeizten 
Saatgute zujanımen fommen, durch Ein- 
tauchen in die Yormalinlöjung oder aud) 
Abbrühen mit heißem Waller ebenfalls von 
anbhaftenden Brandiporen befreit werden, 
da ſie ſonſt eine neue Anjtefung veranlaj- 
jen fönnen. 





Die Neinigung von Belvetine und 
Corduroy 





geſchieht auf die leichteſte und erfolgreichſte 
Weiſe folgendermaßen: Man löſt gute, ſo— 
genannte Marſeillerſeife in warmem Waſ— 
ſer auf und ſchlägt dieſe Seifenbrühe ſchau— 
mig. In dieſem Seifenſchaum, der lau— 
warm ſein muß, wird der Samt durch ganz 
leichtes Reiben ſauber gewaſchen und dar- - 
nad) zivei- bi dreimal in reinem Waſſer, 
diejes jedesmal friſch genommen, tüchtig 
ausgejpült. Dem Ausſpülwaſſer fann zur 
Erhaltung und Belebung der Farben aud) 
ein Eßlöffel voll guter Ejjig beigefügt wer— 
den, Zum Trocdnen wird der Samt frei 
aufgehängt, und fobald er vollitändig trof- 
fen ilt, zieht man ihn eine Zeitlang von 
der Iinfen Seite über heißen Waſſerdampf 
und bürjtet ihn darnach mit einer feiten 
Borſten-Kleiderbürſte gegen den Strid). 
Durch dieies Verfahren wird der Velvetine 
Samt nicht nur rein, jondern auch wieder 
ehr ſchön und neu ausjehen. 





50 Teile Zeinöl und 24 Teile gewöhn- 
licher Terpentin werden im’ Wafjerbad er- 
wärmt und nad) und nad) unter Umrüh— 
ren 23 Teile jehr fein gepulvertes Colo- 
phonium zugejeßt. Schließlich firgt man 
1.5 Teile mittelfeine® Caput mortuum 
(Eiſenrot, Polierrot) zu und läßt es er- 
falten. Dieje Riemenſchmiere hat fich in 
der Praris jehr gut bewährt. 
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Sichere Genefung ; durd) das wunder · 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur eingig und allein echt zu haben 

von 
John Linden. 

Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 

Office. und Reſidena: 8808 Brofpect pe. 
® €. 

Retter: Dramer 896 Elevelans, © 
Dan bite Sich vor Fälſchungen und falicer 
Anpreiiungen. 





Gifte gegen Inſekten. 





Manchmal ericheint es ratſam, ein Mit 
tel gegen Inſekten allein anzumenden, ohne 
daß man fich erſt die Mühe mit der Zu- 
bereitung der Bordeaur-Miichung geben 
wil. Sm Nachfolgenden bringen mir 
einige der einfachſten und erprobten Mit- 
tel, die für Inſekten angewendet werden 
fönnen, die die Blätter der Pflanzen ver- 
zehren. 

Pariſer Grün. — 2 Pfund friicher, 
gebrannter Kalk und 4 Pfund Pariſer 
Grün werden in 50 Gallonen Waſſer auf- 
gelöſt. Der Kalk neutralifiert die Abende 
Eigenſchaft des Pariſer Grün an zarten 
Pflanzen. Die Kartoffelreben find aber fo 
hart, dab man in diefem Fall den Ralf ganz 
weglafien kann, wenn man will, Die Mi- 
hung muß aber gut aufgerührt werden, 
während man fie aufträgt. Mllerding3 ilt 
bei Pfirfihen und andern zarten Pflanzen 
dieſes Mittel nicht mit folder Sicherheit 
anzuwenden, wie arjenikfjaures Blei. 
KRalf- Shmwefel- Mifhung — 
Man miſche 40 Pfund friichen, ungelöjch- 
ten Ralf mit 60 Gallonen Waffer, und 
nachdem man noch 20 Pfund pulverifierten 
Schwefel hinzugefügt hat, laſſe man die 
Miſchung anderthalb Stunden Fochen. Sier- 
auf wird die Miſchung durch ein Drahtfieh 
gegoffen und noch warm aufgetragen. Eine 
gute Drudpumpe ift notwendig, wenn man 
diefe Arbeit gut verrichten will. Man be- 
det damit jeden Teil des Baumes. Viele 
fügen auch noch Salz dazır, aber e8 jcheint, 
als ob dies feinen befonderen Vorteil bräd)- 
te, aber die Miſchung ſchwieriger zu han- 
tieren machte. Diejes Mittel hat fich gegen 
die St. Joſe Schildlaus bewährt. 
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Prämienlifte für Amerika. 


Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Jugendfreund. 


Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundichau und das Evangelifche Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundichau, da3 Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Wer lid) aus biefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zmeite 
wünſcht, ber wähle eine von den unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beſtellzettel die beiden gewünschten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beſtellzettel und Betrag 
an: Mennonitifhe Rundihau Scottdale, Ba. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverjen. Ein- 
zig in feiner Art. Ein jchoner farbiger Vordergrund mit Bibelverjen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundihau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1919 „Seripture Tert“ Wandfalender nad neuem Plan 
und ſchöner ausgeführt als je. 


Der Scripture Tert Wandkalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk von au= 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf . 
des Umschlag, in Farben und Gold, dar- 
ftellend die Auffindung des Kindes Moſes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un⸗ 
miderftehlih Nührendes, mährend Die 
Zwölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Teſtament entnom- 
men, ohne Ausnahme Meiftertverte veli- 
giöfer Hunft find. Mit einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merkſpruch, Lejezettel und 
internationalen Sonntagsfchulleftionen 
iſt der Bibel-Tert Kalender in der Tat 
da3 ideale, moderne ‚„Chriftliche Jahr— 
buch.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim3 im Lande fehmüden. Machen Sie 
ihn zum Familtenaltar in Ihrem Heim. 























Der Wandfalender ift nach einem neuen „®ravure” Merfahren ge- 
drudt, wodurch eine ſehr ſchöne bildliche Darftellung ermöglicht ift. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents. 








Heilt Blinde und Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wai- 
ferfucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
näffen, Magen, Qungen und Blafen, Ka— 
tarrh, Influenza, Ausichlag uſw. Ein Buch 
über Augen oder Krebs frei. 


Dr. G. Milbrandt, Croswell, Mid. 


Beitellzettel. 


für Mennonitifhe Rundihau und Prämie 








Gin nenes Bud! 


„Seins kommt wieder” 


bon 
9. F. Töws 


Eine bibliſche Darſtellung des zweiten 
Kommens Chriſti in klarer, einfacher Wei— 
ſe, zur Erbauung und Belehrung der Kin— 
der Gottes in dieſer bewegten Zeit. Hier 
finden ſie eine Antwort auf faſt alle die 
wichtigen Hauptfragen in Verbindung mit 
dem bald zu erwartenden Kommen des 
Herrn. 

Preis 25 Cents portofrei. 

Die Darſtellung iſt höchſt erbaulich und 
anſpornend für das chriſtliche Leben. Pa— 
pier Einband, 64 Seiten. 


Mennonite Publiſhing Houſe, 
Scottdale, Ba. 





Wie ſoll eine gute Kuh ausſehen? 





Willſt an der Kuh du Freud' erleben, 
Mußt du auf dieſes Achtung geben: 
Ein feiner Hals, ein lang Geſicht, 

Die Hörner ſeien brüchig nicht; 

Die Augen klar, ſollſt dich drin ſehn, 
Der Rumpf ſoll in die Länge gehn, 
Der Rücken ſoll gerade ſein, 

Die Schultern rund und nicht zu klein. 
Dann achte auf der Hüfte Breite, 
Auf Fraft’ge Brust, der Rippen Weite, 
Auf Itarfe Schenfel und, daß rar 
Nicht an dem Schweife fei das Haar. 
Tief ſoll jodann die Flanke jein, 
Das Euter Itraff, die Haut recht fein. 
Siehit Du all dies an einem Tier, 

So zögre nit und Fauf’ es dir. 

Es iſt nicht wähleriſch im Futter 

Und liefert reihlih Milch und Butter. 


Eingefandt von Abram A. Sanzen. 





Gin 71jähriger, noch tätiger Farmer. 
Herr Ernit Gaadaka, von Jasper, Mo., 
ihreibt: „Meine Gefundheit war fo zer- 
rüttet, daß ich Faum gehen fonnte und je- 
der Körperteil fehmerzte mir. Forni’s Al— 
penfräuter hat mich gefund gemacht, fo da 
ich jeßt wieder alle meine Farmarbeiten 
verrichten fann,gerade wie in früherenJah— 
ren, obgleich ich 71 Sahre alt bin. Mein 
Nachbar befand fich in einem ähnlichen Zu- 
Itand wie ich; auch er wurde wieder geſund 
durch den Gebrauch von Forni’3 Alpen- 
kräuter.“ Viele Leute wundern ſich über 
die merfiwürdigen Erfolge, welche Forni's 
Alpenfräuter erzielt; aber dies iſt Teicht zu 
verſtehen, wenn man bedenft, daß wir in 
diejer Kräutermedizin eine harmonische Zu- 
lammenftellung jener Seilfräfte befiten, 
welche einer leidenden Menjchheit von der 
gütigen Natur in der Pflanzenwelt darge- 
reicht werden, Sie wird nicht durch Apo— 
thefer verkauft, jondern durch beiondere 
Rofalagenten geliefert. Wegen näherer 


Auskunft wende man fih an Dr. Peter 
Fahrney & Sons Co., 2501 Waihington 
Blvd., Chicago, U. 





Mennonitifche Bundfihan 





2. April, 


Bibel Kalender für 1919 





Borderjeite 

Der ftalender bat 
eine Seite für jeden 
Monat, vierzehn Seiten 


mit Dede und Rüden. 





Größe 11 x 131% Boll. 
Mit Seidenſchnur zum 
Aufhängen. Ein Wand- 
falender mit Bibelitel- 
len. Für jeden Tag ein 
Bibelſpruch nebit An- 

Scriftab- 
Paſſend für 
Wohn- und Arbeitszim- 


aabe eines 


ſchnittes. 


mer ſowie für öffentli- 


che Anftalten. 





Sn Barben gedrudt. 


Ein ſchöner Wand- 
ichmud. Mud in folgen- 
den Spracden zu ha- 
ben: Engliſch, Jüdiſch, 
Rumäniſch, Böhmiſch, 
Ungariſch, Italieniſch 


und polniſch. 





Junenſeite. 


Preis 25 Cents. Fünf Exemplare für $1.00 poſtfrei. 
Günstige Bedingungen für Agenten. 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 





Bei jungen Obſtbäumen 





bilden fich meijtens ſchon in den eriten Jah— 
ren nad) der Pflanzung Fruchtfnofpen. 
Läßt man die Bäumchen ungejtört blühen 
und tragen, jo tritt bald nachher ein Ge 
deutender Rückſchlag ein; einige Jahre 
ipäter werden die Bäume unfruchtbar, trog 
der beiten Pflege. Erit nach mehreren Jah— 
ren, wenn der Baum viele neue Haar— 
würzeln gebildet und diejelben fich nad) al— 
len Seiten ausgebildet haben, wenn er 
einen ziemlich fräftigen Stamm gebilYet 
bat, it er imitande, Früchte zu tragen. In 
den eriten Nahren nad) dem Pflanzen joll 
man alſo gleichzeitig beim Bejchneiden die 
etwa vorhandenen Fruchtfnoten entferren 
Wenn der Baum jedod) jedes Jahr etwa 





zwölf Zoll lange Triebe macht, find die 
Blütenknoſpen nicht zu entfernen. Im an- 
deren Fall darf man aber die Bäume erit 
nad) fünf bis ſechs Jahren, nachdem fie eine 
regelredhte Krone gebildet und ſtark und 
fräftig genug geworden find, Früchte tragen 
laſſen. 





— Choral Bücher!! — 


Einſtimmig von H. Franz. Zum Ge— 
brauch zum „Großen Geſangbuch“. Preis 
60 Cents a Stüd, $6.50 a Dutend, Zu 
beitellen bei 

K. Reimer Sons Ltd. 


Steinbach, Man., Bor 3. 























1919. 


In des Herrn Hand. 


von Hesba Stretton. 


Fortſetzung. 


Dies war die ſchärfſte Waffe aus der 
ganzen orthodoxen Rüſtkammer. 

„Gebt mir die Kinder,“ verlangte die 
Kirche, „ſo werden die Mütter folgen.“ 

Und Vater Cyrill war ſo liebreich und 
freundlich und verſtand ſo gut zuzureden. 
Er war ſo ganz anders als Vater Vaſili, 
der ein fauler, ſelbſüchtiger und arrogan— 
ter Prieſter geweſen war. Es würde den 
Frauen viel leichter werden, in den Schoß 
der Kirche zurückzukehren. Allmählich wür— 
den ſie wieder in die alten, abergläubiſchen 
Formeln zurückſinken und das Licht der 
Wahrheit würde in Kniſchi erlöſchen, wie 
an fo. vielen andern Orten. 

Aber inmitten all diefer Gedanken ſchrie 
feine Seele: „Velia, Velia, mein liebes 
Mind! Wollte Gott, wir fönnten zujam- 
men jterben, mein Rind und ich!“ 

Der Morgen fam. Traurig und elend 
ießte man fich zum Frühſtück nieder. Mi 
dael und Velia hatten geichlafen, aber ihre 
Augen waren rot, al3 ob fie fi in Schlaf 
geweint hätten und mit Tränen erwacht 
wären. Auch Paraska hatte überwachte, 
geihtvollene Augen, aber fie ſchwieg. So 
boten fie zufammen, als könnten fie e8 
nicht ertragen, für eine Stunde nur ge- 
trennt zu fein; da öffnete fi die Tür und 
Vater Eyrill ftand vor ihnen. 

‚Ab, Okhrim ift mir zuborgefommen!” 
tief er aus, „ich hätte jollen geitern Abend 
fommen. Mein armer Mleris! Aber der 
Befehl ſoll nicht vor Sonntag ausgeführt 
werden, damit die Leute Zeit haben, fich zu 
befinnen und zur Kirche zurüdzufehren. 
Diejenigen Eltern, die zur Beichte fommen, 
dürfen ihre Rinder behalten, unter der Be- 
dingung freilich, daß fie fie als rechtaläubi- 
ge Chriften erziehen.” 

„Wir wollen ſehen, wer die jehweriten 
Verfuhungen beitehen kann,“ jagte Mleris 
mit traurigem Lächeln. 

„Aber ich will jofort nad) Kovylsk auf- 
brechen, wenn ihr mich fahren könnt,“ ſag— 
te Vater Cyrill, „und ich will um eine 
Audienz beim Erzbiichof nachfuchen. Kommt 
Alexis, ich bin auch ein Vater. Ich fühle 
mit euch. Ich kann mir denken, was Velia 
für Angit hat. Das arme Lämmchen!“ 

Er jette fih auf die Bank, und nahm das 
zitternde, kleine Mädchen in feine Arme. 
Große Tränen floffen ihm langlam die 
Bangen herab. Der ihm aufgezwungene 
Auftrag erfüllte ihn mit einem Gefühl tie- 
fer Scham. Er erichien ihm als ein wider- 
natürlicher Angriff auf die Rechte der EI- 
tern — dieje uralten Rechte, die längſt be- 
Itanden hatten, ehe die Kirche gegründet 
wurde. Er jah einige Minuten ſchweigend 


da, bis er jeiner Stimme wieder Herr ivar. 
Bon Zeit zu Zeit fuhr er zärtlich mit der 
Hand über Velias Saar und ftreihelte ih- 
das Kind ſchmiegte fich feit an 


te Baden; 


WMennonitifche Rundſchau 


ihn. Seine herzliche Güte flößte ihr Troſt 
und Beruhigung ein. 


„Bir müſſen uns beeilen und tun, was 
wir können,” jagte er fait ftammelnd. 


„Und Gott die Entieheidung anvertrau- 
en,“ fügte Mleris hinzu. „Aber wie fann 
ich mich jeßt von meiner Fleinen Tochter 
trennen?“ 


„Laßt fie mit meinen lindern jpielen,“ 
antivortete Vater Cyrill, „die Matuſchka 
wird wie eine Mutter zu ihr fein. Wir 
wollen fie ins Pfarrhaus bringen, denn ich 
muß meiner Frau jagen, daß wir ein bis 
zwei Nächte fortbleiben.” 


Die Fahrt nad) Kovylsk. 


Sie fuhren durch die einfame Steppe in 
dem zmweirädrigen, federlofen Wagen. Das 
langfame, monotone Trotten de3 alten 
Pferdes jtörte fie nicht in ihren Gefprächen. 
Zum erjten Male hatte Vater Eyrill Gele 
genbeit, mit Alexis eingehend über die Leh— 
ren und die Gejchichte ihrer jungen Sefte 
zu jprechen. Ueberraſchung und Bewunde 
rung bemädtigten fich feiner. Mit Stau- 
nen jah der Batuſchka, wie in dem Ichlichten 
Pauern ſich reinite Pindeseinfalt und Auf- 
rihtigfeit, mit großer, geiltiger Kraft und 
vollitändiger Beherrihung feiner Sache 
vereinigten. Alexis war fein Zogifer, er 
war nicht in einem theologiſchen Seminar 
aeichult worden, wie Vater Eyril. Er 
brachte feine Beweiſe vor, wie es wohl die 
Filcher von Galiläa getan hatten. Aber 
auch feine Ueberzeugung war fo feit wie die 
jener Männer, die den Herrn mit ihren 
Augen geihaut und feiner Nede mit ihren 
Ohren gelaufcht hatten. Vater Eyrill muß— 
te zugeben, dat die Gottesdienste der Stun 
diiten dem Geiſt und der Sitte der apoſto— 
liſchen Zeit mehr entipradhen, al3 die zahl 
[ofen, prunfhaften und großartigen Ce- 
remonien der orthodoren Kirche. Er räum— 
te ein, daß der Seiligenfultus der unmij- 
fenden Bauern ſtark an Götendienit jtreif 
te. In allen Grundlagen des hriitlichen 
Glaubens jedoch, fühlte er fich eins mit 
Alexis. Sie beteten zu demielben Vater 
im Simmel, fie glaubten an denjelben 
Serrn, fie forjchten beide in demſelben Got— 
tesmwort. 

Eine wirflihe innere Gemeinichaft ver- 
band fie, als fie langlam durch die braune, 
berbitliche Steppe fuhren, über die jett ein 
leichter Nebel jeinen Schleier warf, der den 
Horizont verdedte und fie in gelbliches 
Licht hüllte. 

Als fie in Kovylsk anfamen, war es zu 
ipät, um noch auf das Ronfiltorium zu ge- 
ben. Aber ganz früh am andern Morgen 
itand Vater Eyrill ſchon an der Pforte und 
fragte nad) Pater Paiſſy, der in der ganzen 
Diözeje als des Erzbiichofs rechte Sand be 
fannt war. Sie hatten zujammen das 
theologifhe Seminar beiucht, und waren 
dort gute Freunde gewejen, Seitdem aber 
Pater Paiſſy ſich der Mönchsaeiitlichfeit an- 
geſchloſſen hatte, die das Gelübde der Ehe- 
lofigfeit fordert, und die allein zu höherem 
Rang in der ruſſiſchen Hierarchie beredhtiat, 
hatten ſich die einjtigen Studiengenojjen 
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nicht wiedergeſehen. Er war ein kleiner 
Mann mit hagerem Geficht und fanfter 
Stimme und einem bejtändigen Lächeln auf 
den ſchmalen Lippen. 

„Vater Eyrill, Pfarrer von Kniſchi?“ 
fragte er, Tieß fich aber nicht herab ihn als 
früheren Studiengenofjen zu erkennen. 
„Ach, ihr habt eine unruhige Gemeinde. 
Die Kekerei geht da um, wie eine aniteden- 
de Krankheit. Wir müſſen fie ausrotten, 
ganz und gar ausrotten. 

„sc komme in der Hoffnung, den Erz 
biichof zu Iprechen,“ jagte Vater Eyrill. 

„Er iſt in Moskau,“ fiel ihm Pater 
Paiſſy ins Wort, „aber ich kann für ihn 
eintreten.“ 

Das war für Vater Eyrill ein harter 
Schlag, denn der Erzbiihof jchlug ihm 
niemals eine Mudienz ab und er hatte gro 
Be Hoffnungen auf feine Nachficht gejekt. 
Es iſt leichter, eine Tat im Entitehen zu 
verhindern, als fie nachher ungejchehen zu 
machen. In dem harten Geficht ihm ge 
genüber lag fein Zeichen von Milde. 

„Ich bin gefommen, um mid für meine 
armen Pfarrfinder zu verwenden,“ jagte 
er janft, „für jene unglüdlichen Eltern, 
die ihre Fleinen Rinder hergeben jollen. 
Einige unter ihnen find noch jo jehr Klein 
und bedürfen der Mutter in den Kinder— 
franfheiten. Nur mittterliche Geduld und 
Liebe vermag es, fie durch die erſten ſieben 
Sahre zu bringen. Ein Kinderherz emp- 
findet den Hummer jehr tief und wird 
leicht gebrochen, wenn es zu Fremden ge 
ſchickt und von allen getrennt wird, die 
ihm von Geburt an nahe geitanden haben.” 

„Ach ja,“ jagte Pater Paiſſy, mit tiefem 
Atemzug, der faſt wie ein Seufzer Hang. 
Vater Eyrill fuhr ermutigt fort: 

„Die unglücklichen Leute, die unsre hei— 
lige Kirche verlaſſen haben,“ ſagte er, „Sind 
ſehr liebevolle Eltern. Weberall behandeln 
fie ihre Kinder mit der größten Zärtlichkeit. 
Sie jehen ihre Kinder als ein, von Gott ih— 
rer Fürſorge anvertrautes Gut an. Das 
mag ja wohl eine Irrlehre fein, aber es 
it ihr Glaube. Die Pinder hören nie ein 
ungehöriges Wort, fie jehen nie einen Be- 
trunfenen in ihren Häuiern. Wollen Euer 
Hochwürden bedenfen, was das bedeutet, 
wenn Sinder, die jorgfältig erzogen wor— 
den find, unter Bauern verteilt werden, die 
in Unwiſſenheit aufgewachſen und durd 
das Schnapstrinfen verfommen find. E38 
würde ſchwer halten, pafjende Familien un— 
ter unjern ortbodoren Bauern zu finden.‘ 

„Ihr Icheint ja eine jehr hohe Meinung 
bon euren Ketzern zu haben,“ jagte Pater 
Paiſſy in ſpöttiſchem Tone. 

Bater Cyrill fühlte, dab er fich vergeſſen 
batte. Fortſetzung folgt. 





Bio-Generator 


Iſt die größte und wichtiafte Heilmetbode die eriftirt, 
beilt die älteften und bartnädigiten Leiden und ber- 
bütet Siranfbeiten. Für das ganze Leben und Familie 
gleich wichtig. Much bei ımbeilbar erxflärten und 
streb3sftranfen ufw. Niemand übergehe diejfe Anzeige. 
Xerfange freie Information. Sie baben noch nicht 
alles probiert. Laſſen Ste fih belehren. Schreibt 


Hcilanftalt, 1161 N. Clark St., Chicago, Ill. Bank 
Building. 





Eine echte Bruch-Heilung zur Probe und zum 


Beweis gejandt 


Zragt Fein Bruhband mehr. 


Nach 3Ojähriger Erfahrung Habe ic einen Apparat hergeftellt, weldher Männer, Frauen und Kinder wirflid von Brüchen 5 il, 


Wenn Ihr ſonſt Alles andere pro> 
biert habt, fommt zu mir, Wo 
Andere fehlichlagen, habe ich den 
größten Erfolg. Scidt den bei- 
gefügten Koupon heute und ich ſen— 
de euch mein illuftriertes Buch über 
Brüche und deren Heilung frei. 
Dasjelbe zeigt meinen Apparat und 
gibt euch den Preis dezjelben ſowie 
Namen bon vielen Leuten, melche 
ihn probiert haben und geheilt wur. 
den. Er bringt fofortige Linde- 
rung, wenn andere fehlfichlagen.Be- 
denkt, ich benuße feine Salben, Ge- 
ſchirr, oder Lügen. 

Ach jende ihn auf Probe, um zu 
bemweifen, daß ich die Wahrheit ſa— 
ge. hr ſejid der Richter, und ſo— 
bald ihr mein illujtriertes Buch ge— 
fehen und gelefen habt, werdet ihr 
ebenſo enthufiaftifch fein, wie hun— 
derte meiner WBatienten, Deren 
Briefe Ihr auch leſen könnt. Füllt 
den untenstehenden freien Koupon 
aus und jendet ihn Heute. Es 
lohnt fich Eurer Zeit, ob Ihr mei- 
nen Apparat num braucht oder nicht. 





Bennfylvaniiher Mann 
danfbar. 


Herrn C. ©. Broof, 

Marfhall, Mic. 
Geehrter Herr: 

Vielleicht dürfte es Sie interef- 
fieren, daß ich feit ſechs Jahren an 
Bruch litt, und immer Befchwer- 
den hatte, bis ich Ihren Apparat 
empfing. Er ift leicht zu tragen, paßt auöge- 
zeichnet und anfchmiegend, und ift zu feiner Zeit 
im Wege, ob Tag oder Nacht. Häufig weiß ich 
nicht, daß ich ihn anhabe, da er ſich der Form 
des Körpers anfchliegt und unbefümmert der 
Rage des Körpers in derfelben Pofition bleibt. 

Es würde eine wahre Gottesgabe für alle 
unglüdlichen Bruchleidenden fein, wenn jie fich 
Broof3 Bruh - Apparat verfchaffen und tra— 
gen Tönnten. Sie würden e3 niemals bereuen. 

Mein Bruch ift jet vollftändig gr und 
zwar nur ducch Ihren Apparat. 3o immer 
ſich Die. Gelegenheit bietet, werde ich Ihren Ap- 
parat aufs befte empfehlen, und die Ehren. 
Be mit welcher Sie Bruchleidende be— 

andeln, bezeugen. 

Es ift ein Vergnügen, eine gute Sache den 
ge und Fremden zu empfehlen. Mit al- 
er Hochachtung, Ahr 

James A. Britton. 
80 Spring Str., Bethlehem, Pa. 


Veteran geheilt. 


Herr Wr. MeAdams von Kanjas, IU., ist 
ein Veteran der Co. „H“ 59 Negt., II. Vol., 
welcher er als Sefonde-Leutnant angehörte. 

Er fümpfte jahrelang gegen die Leiden md 
Qualen von Bruch und gewann ſchließlich den 
Sieg, wie der folgende furze Brief bejagt: 
Herr €. ©. Brooks, 

Marfhall, Michigan. 

Werter Herr: Ich Habe Ihren Apparat 
am 2. März beijeite gelegt und ihn nicht mehr 
feit fünfundzwanzig Tagen getvagen, daher 
glaube ich, daß ich geheilt bin. ch Hoffe, dat 
ich. ihn niemal3 wieder anzulegen brauche. 

Ihr ergebener 
Win. MeAdams, ©r., Kanſas, Ill. 


kommen läßt. 


Der Obige iſt C. E. Brooks, Erfinder des Apparates, der ſich ſelbſt 
kurierte, und der Andern jetzt die Vorteile ſeiner Erfahrung zu— 
Falls mit Bruch behaftet, ſchreibt ihm heute 


nad Marihall, Mid. 
Zehn Gründe, warum 


Ihr nad) Brooks Bruchapparat 
ſchicken ſolltet: 

1. Er iſt heute der abſolut einzige Apparat 
dieſer Art im Markte und find in ihm 
alle die Eigenfchaften vorhanden, wonach Erfin- 
der gefucht haben. 

2. Der Apparat zur Verhütung de3 Bru- 
fann nicht aus feiner Lage herfchoben iner- 
en. 

3. Da er ein Luftfiffen von Teichtem Gummi 
ift, preßt er dicht an den Körper, ohne Bla- 
fen oder Unbequemlichfeit zu verurfachen. 

4. Ander3 al3 die gewöhnlichen fogenannten 
Kiffen in andern Bruchbändern, ift er nicht 
Taftig ae — & 

. Er ift Hein, weich und fchmiegfam, und 
kann pofitib nicht durch die Kleidung gefehen 
werden. 

6. Die weichen, ſchmiegſamen Bänder, mwel- 
de den Apparat halten, geben Einem nicht 
da3 umangenehme Gefühl des Tragens eines 
Geſchirrs. 


7. Es kann nichts daran be 
derben, und, wenn ſchmutzig, 
er leicht ohne Schaden gemajden 
werden. E: 

8. Er Hat feine Metallfeden 
welche durch Schneiden und N 
ben des Fleiſches Folterguafen 
verurjachen. J 

9. Das ganze Material de 
Apparates ijt das Beſte, was 
Geld zu haben ijt, und macht des 

‚ jelben dauerhaft und ficher, J 

10. Mein Ruf der Ehrlich— 
und Redlichkeit iſt jo fejt gegries 
det durch eine 30 jährige CM 
fahrung in dem Berfehr mit Dem 
Publikum, und meine Preiſe 
jo mäßig, meine Bedingungen 
günjtig, daß Ihr nicht zögern folk 
tet, heute noch den freien Koupam 
zu jenden, — 


Kind in + Monaten geheilt 


Herr ©. ©. 
Did. 3 
Mein Herr! Mein Ball 
it gänzlich von Bruch geheilt, dar 
Shres Apparates, und mir fi 
Ihnen jeher dankbar. Hätten toi 
es nur früher gewußt, fo Hakk 
unfer Söhndyen nicht jo zu leit 
brauchen. Er trug Ihren App 
rat etwas über vier Monate. 
Achtungsvoll! 
Andrew Eggenberge 


Brooks, Marſt 


Andere verſagten, aber der Apparat 
heilte. 

& €. Broof3, A 

Marſhall, Mic. 3 
MWerter Herr: 

hr Apparat tat Alles für den Heinen Ant 
ben, und noch mehr. Er beilte ihn und mad 
te ihn gefund und munter. Wir Tießen i 
denfelben ein Jahr lang tragen, obgleich er il 
Ihon nad drei Monaten heilte, nachdem @ 
ifn zu tragen begann. Wir Hatten 
verfchiedene andere Mittel probiert ohne EB 
folg und merden Ihren Apparat ficherh 
— empfehlen, da wir Ihnen dies fehl 


en. 
Mit Achtung! 


Wm. Patterfo 
No. 717 ©. Main Str., Akron, ©. E 





Bedenft 
Ach Tchicfe meinen Apparat auf Probe, 
au bemeifen, daß ich die Wahrheit rede. Xhr ft 
der Richter. Füllt den ımtenftehenden Freitam 
pon aus und fendet ihn heute. “a 


Yeileieietefetetetetetetefeteieetetetetefetetetefeteteegeteteteleteten 


Freier 
Herr C. E. Brooks, 


Informations -Koupon 


436D Stat: Str, Marſhall, Mich. 
Bitte ſenden Sie mir per Poſt in einfachem Umſchlag Ihr illuſtrirtes Buch und 
volle Information über Ihren Apparat zur Heilung von Bruch. 





